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§ 11. 

Die wichtigſte aller Amtsverrichtungen jedes Paſtors iſt die öffent— 
liche Predigt. Auf dieſe hat derſelbe daher den größten Fleiß zu wen— 
den. Die wichtigſten Erforderniffe der öffentlichen Predigten find 
aber folgende: 1. daß ſie nichts als Gottes Wort und zwar rein 
und lauter enthalten (1 Pet. 4, 11. Apoſtg. 26, 22. Röm. 12, 7. 
Jer. 23, 28. 2 Tim. 2, 15.); 2. daß Gottes Wort darin recht ang ec 
wendet werde (2 Tim. 3, 16. 17); 3. daß darin den Zuhörern der 
ganze Rath Gottes zu ihrer Seligkeit verkündigt werde (Apoſtg. 
20, 20. 26. 27.); A. daß dieſelben dem ſpeciellen Bedürfniß 
der Zuhörer entſprechend ſeien (Luk. 12, 42. 1 Kor. 3, 1. 2. Chr. 
5, 11. — 6, 2.); 5. daß fie zeitgemäß ſeien (Matth. 16, 3.); 
6. daß fie wohl geordnet (Luk. 1, 3.), und endlich 7. daß fie nicht 
allzulang ſeien. — Was ſonſt über die rechte Predigtweiſe zu ſagen 
fein möchte, gehört in die Digeiplin der Homiletik. 

Anmerkung 1. 

Mag ein Prediger ein noch ſo guter Liturg ſein, noch ſo begabt, eine 
Gemeinde zu regieren, oder auch Privatſeelſorge zu üben ꝛc., dies alles kann 
die rechte Predigt nimmermehr erſetzen. Dieſe iſt und bleibt das Haupt- 
mittel einer geſegneten Verwaltung des heiligen Amtes. „Es iſt,“ heißt 
es in der Apologie der Augsb. Confeſſion im 24. Art. von der Meſſe, „kein 
Ding, das die Leute mehr bei der Kirchen behält, denn die gute Predigt.“ 
Ferner im Artikel von der Beichte: „Wollt ihr die Kirche bei euch erhalten, 
ſo müßt ihr darnach trachten, daß ihr recht lehren und predigen laſſet; damit 
könnt ihr einen guten Willen und beſtändigen Gehorſam anrichten.“ 

Anmerkung 2. 

Es kann ſich daher ein Paſtor keiner größeren Untreue in feinem Amte 

ſchuldig machen und durch nichts mehr gereicht ihm fein hohes heiliges Amt 
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nur zu um ſo größerer Verdammniß, als wenn er nicht den höchſten Fleiß 
mit Meditiren, Leſen und Beten darauf wendet, ſeiner Gemeinde jederzeit 
das Beſte zu geben, was er geben kann. Vor allem in Abſicht auf die öffent⸗ 
liche Predigt des Wortes gilt der erſchreckliche Ausſpruch des Propheten: 
„Verflucht ſei, der des HErrn Werk läſſig thut.“ Jer. 48, 10. Wehe daher 
dem Prediger, welcher entweder aus Trägheit und Scheu vor Anſtrengung, 
oder aus Menſchenfurcht, oder aus Menſchengefälligkeit, oder aus Ruhmſucht, 
oder weil er ſich die Zeit durch Allotria wegnimmt (geſchehe dies nun aus 
Leidenſchaft für andere Beſchäftigungen, oder aus Geiz, oder aus Ehrſucht), 
ſich bei ſeinen Predigten nicht nach ſeinem Text und nach dem Bedürfniß 
ſeiner Zuhörer, ſondern darnach richtet, worüber er am leichteſten ohne ſon— 
derliche Vorbereitung ein Stündchen reden, etwas aus dem Aermel ſchütteln 
und ſo dieſe ihm obliegende Arbeit ohne Mühe und Anſtrengung abmachen, 
oder womit er am wenigſten anſtoßen, oder am meiſten gefallen und als 
„Kanzelredner“ glänzen könne! Allotria, durch welche ſich der Prediger die 
nöthige Zeit zur Vorbereitung auf ſeine Predigten und zur Erfüllung ſeiner 
ſonſtigen Amtspflichten nicht wegnehmen laſſen darf, ſind u. a. Ackerbau, 
Viehzucht, Gärtnerei, Weinbau, Doctorei, Muſik, Malerei, gelehrte Studien 
Schriftſtellerei und andere Steckenpferde; von Dingen hier nicht zu reden, 
welche mit dem Amte eines Predigers ſchlechterdings unverträglich find, z. B. 
gewohnheitsmäßiges Jagen, Fiſchen, Beſuch von Trinkhäuſern und anderen 
öffentlichen Vergnügungsplätzen, Handelsgeſchäfte, politiſche Wirkſamkeit 
u. dergl. Näheres hierüber ſpäter, wenn wir auf das Capitel von dem Leben 
und Verhalten des Predigers kommen. Wir erinnern hier nur noch an die 
6. Betrachtung des erſten Theils von „Gotthold's Siech- und Siegesbette“ 
von Chriſtian Seriver über Eifer und Fleiß im Werke des HErrn, die wir 
bereits im 7. Jahrgang des „Lutheraner“ Nr. 15. mitgetheilt haben. 


Anmerkung 3. : 


Das erfte Erforderniß einer Predigt iſt, daß fie nichts als 
Gottes Wort und zwar rein und lauter enthalte. „Ein Pre— 
diger“, ſchreibt Luther, „muß nicht das Vater unſer beten, noch Vergebung 
der Sünden ſuchen, wenn er gepredigt hat (wenn er ein rechter Prediger iſt), 
ſondern muß mit Jeremia ſagen und rühmen Jer. 17, 16.: HErr, du weißeſt, 
daß, was aus meinem Munde gangen iſt, das iſt recht und dir gefällig; 
ja, mit St. Paulo, allen Apoſteln und Propheten trotziglich ſagen: Haec 
dixit Dominus, das hat Gott ſelbſt geſagt. Et iterum: Ich bin ein Apoſtel 
und Prophet JEſu Chriſti geweſen in dieſer Predigt. Hier iſt nicht noth, 
ja nicht gut, Vergebung der Sünde zu bitten, als wäre es unrecht gelehret; 
denn es iſt Gottes, und nicht mein Wort, das mir Gott nicht vergeben ſoll 
noch kann, ſondern beſtätigen, loben, krönen, und ſagen: Du haſt recht 
gelehret, denn ich hab durch dich geredet, und das Wort iſt mein. 
Wer ſolches nicht rühmen kann von ſeiner Predigt, 
der laſſe das Predigen nur anſtehen; denn er leuget 
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gewißlich und läſtert Gott.“ (Schrift wider Hans Wurſt [d. i. 
Herzog Heinrich zu Braunſchweig! vom J. 1541. Walch's Ausg. 
Tom. XVII, 1685.) Zur Reinheit der Lehre gehört aber auch, daß das 
Wort der Wahrheit „recht getheilt“, daß nehmlich Geſetz und Evan— 
gelium wohl unterſchieden werde, 2 Tim. 2, 15. Wer dem Geſetz 
durch das Evangelium ſeine Schärfe und dem Evangelium durch das Geſetz 
ſeine Süßigkeit nimmt; wer ſo lehrt, daß die Sicheren getröſtet und die über 
ihre Sünden Erſchrockenen noch mehr erſchreckt werden; wer die vom Geſetz 
Getroffenen anſtatt auf die Gnadenmittel, nur auf das Gebet um Gnade weiſt; 
wer bei der Auslegung des Geſetzes, ſeiner Forderungen und Drohungen, 
es ſo darſtellt, als ob Gott nach dem Geſetz ſich damit begnüge, daß der 
Chriſt thue, ſo viel er vermöge, die Schwachheiten aber überſehe, und das 
Evangelium ſo darſtellt, als ob es nur ein Troſt für die ſchon Frommen ſei; 
wer durch die Forderungen, Drohungen und Verheißungen des Geſetzes die 
Unwiedergebornen zu guten Werken zu bewegen ſucht, und von denjenigen, 
welche noch ohne Glauben ſind, Ablegung der Sünde, Liebe Gottes und des 
Nächſten fordert; wer einen beſondern Grad der Reue verlangt und nur 
die tröſtet, welche ſchon andere Menſchen geworden ſind; wer nicht glauben 
können mit nicht glauben dürfen verwechſelt u. dergl.: ein ſolcher theilt 
das Wort der Wahrheit nicht recht, ſondern vermengt und vermiſcht Geſetz 
und Evangelium mit einander; ſeine Lehre iſt daher, wenn er auch ſonſt Geſetz 
und Evangelium predigt, ja auch in rechter Unterſcheidung richtig definirt, 
eine falſche. Luther ſchreibt daher in ſeinem „Sermon vom Unter— 
ſcheid zwiſchen dem Geſetz und Evangelio“ vom J. 1532: „Darum iſt hoch 
vonnöthen, daß dieſe zweierlei Worte recht und wohl unterſchieden werden; 
daß, wo das nicht geſchieht, kann weder das Geſetz noch Evangelium ver— 
ſtanden werden, und müſſen die Gewiſſen in Blindheit und Irrthum verderben. 
Denn das Geſetz hat ſein Ziel, wie weit es gehen und was es ausrichten ſoll, 
nehmlich bis auf Chriſtum, die Unbußfertigen ſchrecken mit Gottes Zorn 
und Ungnade. Desgleichen hat das Evangelium auch ſein ſonderlich 
Amt und Werk, Vergebung der Sünden betrübten Gewiſſen zu predigen. 
Mögen darum dieſe beide ohne Verfälſchung der Lehre 
nicht in einander gemenget, noch eins für das andere 
genommen werden. Denn Geſetz und Evangelium ſind wohl beide 
Gottes Wort, aber nicht einerlei Lehre. . . . Darum welcher dieſe Kunſt, 
das Geſetz vom Evangelio zu ſcheiden, wohl kann, den ſetze obenan und heiße 
ihn einen Doctor der heil. Schrift. Denn ohne den heil. Geiſt iſt es ohn— 
möglich, dieſen Unterſchied zu treffen. Ich erfahre es an mir ſelbſt, ſehe es 
auch täglich an andern, wie ſchwer es iſt, die Lehre des Geſetzes und Evan— 
gelii von einander zu ſondern. Der heil. Geiſt muß hier Meiſter und Leh— 
rer ſein, oder es wird kein Menſch auf Erden verſtehen noch lehren können. 
Darum vermag kein Papiſt, kein falſcher Chriſt, kein Schwärmer dieſe zwei 
von einander zu theilen. ... Die Kun ſt iſt gemein: bald iſt 
es geredt, wie das Geſetz ein ander Wort und Lehre ſei, 
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denn das Evangelium; aber practice (in der Anwendung) 
zu unterſcheiden und die Kunſt ins Werk zu ſetzen, 
iſt Mühe und Arbeit.“ (Erlang. Ausg. XIX, 236 ff.) Daher kommt 
es denn, daß viele Predigten trotz alles chriſtlichen Geredes, das fie enthalten, 
doch durch und durch falſch ſind. 


Anmerkung 4. 


Das zweite Erforderniß einer Predigt iſt, daß Gottes Wort 
darin auch recht angewendet werde. Worin die nöthige rechte An— 
wendung deffelben beſtehe, das ſagen uns namentlich die zwei Stellen der 
heil. Schrift: 2 Tim. 3, 16. 17.: „Denn alle Schrift von Gott eingegeben 
iſt nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung 
in der Gerechtigkeit; daß ein Menſch Gottes“ (ein Diener Gottes) „ſei voll— 
kommen, zu allem guten Werk geſchickt!“ und Röm. 15, 4.: „Was aber 
zuvor geſchrieben iſt, das iſt uns zur Lehre geſchrieben, auf daß wir durch 
Geduld und Troſt der Schrift Hoffnung haben.“ Gottes Wort iſt alſo in 
den Predigten namentlich in fünffacher Weiſe anzuwenden, oder, um mit 
unſeren Alten die griechiſche Bezeichnung zu behalten, nicht nur didas— 
kaliſch (zur Lehre), ſondern auch elenchtiſch (zur Strafe oder Wider— 
legung der Irrlehre), epanorthotiſch (zur Beſſerung oder zur Beſtrafung 
der Sünden), pädeutiſch (zur Züchtigung d. i. zur Erziehung oder Er— 
mahnung) und parakletiſch (zum Troſte) zu gebrauchen. Es ſoll hier— 
mit nicht geſagt ſein, daß jede Predigt oder jeder in der Predigt vorkommende 
Hauptgegenſtand nach dieſer Topik der Application eingetheilt und in dieſer 
Reihenfolge regelmäßig angewendet werden, ſondern daß dieſe vom h. Geiſte 
ſelbſt angegebenen fünf Uſus des Wortes Gottes jeder Predigt deſſelben 
zu Grund liegen ſollten. Mit Recht ſchreibt Joh. Jak. Ram bach „An die 
bekannten fünf Uſus binden ſich einige Prediger dergeſtalt, daß ſie es für eine 
Todſünde halten, wenn ſie einen davon (einmal) nicht berühren; weil ſte 
meinen, das ſei keine vollkommene Predigt, die nicht ihre fünf Uſus habe, 
und darinnen man nicht: 1. ein wenig lehre, 2. ein wenig die Ketzer wider— 
lege, 3. ein bißchen ſtrafe, 4. ein bißchen ermahne, 5. ein bißchen tröſte. 
Sie meinen, weil Paulus 2 Tim. 3, 16. ſagt, alle Schrift fet nutz zur Lehre, 
zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung, und weil er noch Röm. 15, 4. 
hinzuſetzt, daß wir durch Troſt der Schrift Hoffnung haben ſollen, ſo müßten 
ſie dann nothwendig alle Texte der heil. Schrift durch alle fünf Uſus hindurch— 
führen, wenn es auch heißen ſollte: De omnibus aliquid, et de toto nihil 
(von Allem etwas, und von dem Ganzen nichts), und ſollten ſie auch den 
usum elenchticum mit Haaren herbeiſchleppen und alte vermoderte Ketzer 
von den Todten auferwecken. Ueber dieſes werden die Zuhörer des Dinges 
ſo gewohnt, daß ſie keine Attention mehr haben, weil fie wiſſen, daß ihr Pfarr- 
herr immer auf einer Leyer, die mit fünf Saiten bezogen iſt, ſpielt; daher ſie 
durch ſein Lehren, durch ſein Widerlegen, durch ſein Strafen, Ermahnen und 
Tröſten nicht mehr afficirt werden; zumal wenn das alles ohnedem auf eine 
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ſchläfrige Art geſchieht und kein Affect und Leben dabei iſt. Zuweilen aber 
ſchickt ſich ſolches ungezwungen, daß alle fünf Uſus sua sponte (von ſelbſt) 
aus einem Evangelio fließen; aber der Lehrer muß doch allezeit prüfen, 
was die Materien, der Zuſtand der Auditorum und andere Umſtände erfordern 
und leiden. Die Klugheit muß alſo den Ausſpruch thun, ob man mehr als 
Einen Uſus nehmen und welchen man ſonderlich urgiren, welchen man weg— 
laſſen, oder nur kürzlich berühren ſoll.“ (Erläuterung über die Prae— 
cepta homiletica. 2. Ausg. Gießen, 1746. S. 204 f.) 

a. Der didaskaliſche oder der Uſus zur Lehre iſt derjenige, 
welchen der heil. Apoſtel allen anderen voranſtellt. Er iſt auch unter allen 
der wichtigſte. Er iſt die Grundlage der anderen vier Uſus. Mag eine 
Predigt noch ſo reich an Ermahnungen, Beſtrafungen und Tröſtungen ſein, 
iſt fie dabei ohne Lehre, fo iſt fie doch eine leere, magere Predigt, deren Er— 
mahnungen, Beſtrafungen und Tröſtungen wie in der Luft ſchweben. Es ift 
nicht auszuſagen, von wie vielen Predigern und wie viel in dieſer Beziehung 
geſündigt wird. Kaum hat der Prediger ſeinen Text und Lehrgegenſtand 
berührt, ſo fängt er auch ſchon an zu ermahnen, oder zu ſtrafen, oder zu tröſten. 
Seine Predigt beſteht faſt aus nichts als Fragen und Exclamationen, 
Seligpreiſungen und Weherufen, Aufforderungen zur Prüfung und Bear— 
beitungen des Gemüths und Gewiſſens, ſo daß der Zuhörer, immer im Gemüth 
und Gewiſſen angefaßt, zu gar keiner ruhigen Ueberlegung kommen kann. 
Weit entfernt aber, daß ſolches Predigen beſonders zu Herzen gehen und 
wahres Leben wirken ſollte, ſo iſt es vielmehr dazu angethan, die Leute todt 
zu predigen, den etwa vorhandenen Hunger nach Brod des Lebens zu ertödten 
und methodifch Ueberdruß und Ekel an Gottes Wort zu wirken. Es muß 
nothwendig jedem Zuhörer widerlich werden, wenn er immer und immer, 
ohne daß zuvor der Grund durch Lehre gelegt iſt, ſich ermahnt, oder geſtraft, 
oder auch ſalzlos getröſtet ſieht. Es iſt freilich leichter, dies aus dem Steg— 
reife ſo zu thun, daß die Predigt doch den Anſchein hat, lebendig und kräftig 
zu ſein, als eine Lehre deutlich und gründlich darzulegen. Und daß jenes 
leichter iſt, mag wohl bei manchen die Haupturſache ſein, daß ſie ſo wenig 
Lehre predigen, daß fie meiſt ſelbſt ſchon ſolche Themata wählen, die die 
Kenntniß der Sache bei den Zuhörern ſchon vorausſetzen und daher ſchon nur 
praktiſche Anwendung des Gegenſtandes verſprechen. Bei vielen liegt aber 
der Grund hievon ohne Zweifel auch darin, daß ſie, weil ſie ſelbſt keine 
gründliche Kenntniß der geoffenbarten Lehren haben, dieſelbe natürlich auch 
anderen nicht gründlich darlegen können. Noch andere aber mögen endlich 
wohl auch darum ſo wenig Lehre in ihren Predigten treiben, weil ſie in dem 
Wahne ſtehen, ausführliche Lehrdarſtellungen ſeien zu trocken, ließen die 
Zuhörer kalt, dienten nicht zur Erweckung, Bekehrung und einem wahren 
lebendigen und thätigen Herzens Chriſtenthum. Es iſt dies aber ein 
großer Irrthum. Gerade die in der Schrift uns Menſchen zur Seligkeit 
geoffenbarten ewigen Gedanken des Herzens Gottes, gerade dieſe von der 
Welt her verſchwiegen geweſenen, aber durch der Propheten und Apoſtel 
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Schriften uns kund gemachten göttlichen Wahrheiten, Rathſchlüſſe und 
Glaubensgeheimniſſe ſind der himmliſche Same, der in die Herzen der Zu⸗ 
hörer geſenkt werden muß, ſoll in denſelben die Frucht einer wahren Buße, 
eines ungefärbten Glaubens und einer aufrichtigen, thätigen Liebe hervor- 
wachſen. Wahres Wachsthum einer Gemeinde in chriſtlichem Weſen iſt ohne 
an gründlicher Lehre reiche Predigten nicht möglich. Wer es daran feh- 
len läßt, iſt in ſeinem Amte nicht treu, mag er immerhin durch ſein ſtetes 
eifriges Ermahnen, ernſtes Strafen oder ſonderlich evangeliſch ſein wollendes 
Tröſten das Anſehen haben, als ob er ſich in treuer Sorge für die ihm an— 
vertrauten Seelen verzehrte. Kurz, der erſte Uſus des Wortes Gottes 
iſt der „zur Lehre“ (2 Tim. 3, 16.), die erſte nothwendige 
unerläßliche Eigenſchaft eines Biſchofs, als Predigers, iſt, 
daß er „lehrhaftig“ ſei (1 Tim. 3, 2. 2 Tim. 2, 24.), das erſte Amt 
in der Kirche iſt das des Lehrens, worauf das des Ermahnens folgt 
(Röm. 12, 7. 8.), das wichtigſte Erforderniß einer Predigt nach dem, 
daß dieſelbe nur Gottes reines Wort enthalte, iſt daher auch, daß ſie reich 
an Lehre ſei. Das höchſte Muſter auch in dieſer Beziehung iſt der Brief 
St. Pauli an die Römer, der erſt nach Zugrundlegung der Lehre in den 
erſten eilf Capiteln die praktiſche Anwendung folgen läßt. 

b. Daß der elenchtiſche oder der Uſus zur Strafe d. i. zur Wider⸗ 
legung der Irrlehre ebenfalls zur rechten Anwendung des Wortes 
Gottes gehöre, ſagt nicht nur der Apoſtel 2 Tim. 3, 16. ausdrücklich, 
wir ſehen dies auch aus dem Beiſpiel aller Propheten und Apoſtel und unſe— 
res HErrn JEfu Chriſti ſelbſt. So oft wir jene und den HErrn ſelbſt mit 
dem Lehren beſchäftigt finden, fo oft ſehen wir fie damit auch das Weh— 
ren verbinden, und zwar nicht nur in Betreff grober Irrlehren (1 Kor. 15, 
12 ff.), ſondern auch feinerer (Gal. 5, 9.), und nicht nur in freundlicher 
(Gal. 4, 10—12.), ſondern auch in ſehr ernſter und heftiger Weiſe 
(Gal. 1, 8. 9. Phil. 3, 2.), nicht nur in Abſicht auf die Sache, ſondern auch 
in Abſicht auf die Perſonen, nehmlich nicht nur in Abſicht auf die fal- 
ſchen Lehren, ſondern auch in Abſicht auf die falſchen Lehrer, und zwar ohne, 
und mit Nennung ihres Namens, ſowohl des Namens ihrer Secte, als ihrer 
Perſon (1 Joh. 4, 1. Gal. 5, 10. Matth. 16, 6. Offb. 2, 15. 2 Tim. 2, 17. 
Nominalelenchus !). Von jedem Prediger wird daher gefordert, daß er 
„halte ob dem Wort, das gewiß iſt und lehren kann, auf daß er mächtig ſei 
zu ermahnen durch die heilſame Lehre und zu ſtrafen die Widerſprecher. 
Denn“, fährt der Apoſtel fort, „es ſind viele freche und unnütze Schwätzer 
und Verführer, ſonderlich aus der Beſchneidung“ (die wider den Glauben 
auf die Werke und wider das Evangelium auf das Geſetz dringen), 
„welchen man muß das Maul ſtopfen.“ (Tit. 1, 9—11.) Wer zwar die 
reine Lehre vorträgt, aber die derſelben entgegenſtehende falſche Lehre nicht 
ſtraft und widerlegt, vor den Wölfen in Schafskleidern d. i. vor den falſchen 
Propheten nicht warnt und fie nicht entlarvt, der ift kein treuer Haushalter 
über Gottes Geheimniſſe, kein treuer Hirt der ihm anvertrauten Schafe, 
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kein treuer Wächter auf den Zinnen Zions, ſondern nach Gottes Wort 
ein Schalksknecht, ein ſtummer Hund, ein Verräther. Wie viele Seelen 
dadurch verloren gehen und wie ſehr dadurch die Kirche Schaden leidet, 
daß der Lehrelenchus nicht geübt wird, liegt zu klar am Tage, als daß es 
eines Beweiſes bedürfte. Nicht nur wird die rechte Lehre meiſt erſt dann 
recht gefaßt, wenn zugleich der Gegenſatz klar geworden iſt, die falſchen Leh— 
rer ſuchen auch ihren Irrthum ſo liſtig mit dem Schein der Wahrheit 
zu umgeben, daß Einfältige ohne vorher erfahrne Warnung trotz ihrer Liebe 
zur Wahrheit nur zu leicht betrogen werden. Vergeblich verſucht der Pre— 
diger ſeine Hände in Unſchuld zu waſchen, weil er die Wahrheit gepredigt habe, 
wenn er nicht zugleich vor dem Irrthum, und zwar unter Umſtänden auch 
mit Nennung des Namens der Irrgeiſter, gewarnt hat, wenn ſeine Schafe 
entweder noch während ſeiner Amtsverwaltung oder doch, nachdem er 
ſie verlaſſen mußte, eine Beute reißender Wölfe in Schafskleidern werden. 
Luther ſchreibt: „Widerſprecht den muthwilligen Geiſtern, ſonſt iſt euer 
Bekenntniß nur ein Larvenwerk und nichts nütze. Wer ſeine Lehre, Glau— 
ben und Bekenntniß für wahr, recht und gewiß hält, der kann mit andern, 
ſo falſche Lehre führen oder derſelben zugethan ſind, nicht in Einem Stalle 
ſtehen, noch immerdar gute Worte dem Teufel und ſeinen Schuppen geben. 
Ein Lehrer, der zu den Irrthümern ſtille ſchweigt, 
und will gleichwohl ein rechter Lehrer ſein, der iſt ärger, 
denn ein öffentlicher Schwärmer, und thut mit ſeiner 
Heuchelei größern Schaden, denn ein Ketzer, und iſt ihm 
nicht zu vertrauen: er iſt ein Wolf und ein Fuchs, ein Miethling und 
ein Bauchdiener ꝛc., und darf Lehre, Wort, Glauben, Sacrament, Kirchen und 
Schulen verachten und übergeben: er liegt entweder mit den Feinden heim— 
lich unter Einer Dede, oder iſt ein Zweifler und Windfaher, und will ſehen, 
wo es hinauswolle, ob Chriſtus oder der Teufel obſiegen werde; oder iſt ganz 
und gar bei ſich ſelbſt ungewiß, und nicht würdig, daß er ein Schüler, 
will geſchweigen ein Lehrer heißen ſolle, und will niemand erzürnen, 
noch Chriſto ſein Wort reden, noch dem Teufel und der Welt wehe thun.“ 
(Walch XVII, 1477.) Vgl. das Motto dieſer Monatsſchrift. 

c. So nöthig aber die Anwendung des Wortes Gottes zur Beſtrafung 
der falſchen Lehre iſt, ebenſo nöthig iſt die Anwendung deſſelben auch zur 
Beſtrafung der Sünden oder der epanorthotiſche Gebrauch 
des Wortes Gottes. Hiervon ſchreibt Luther in ſeiner Vorrede zur 
Kirchenpoſtille vom J. 1543: „Welcher Pfarrherr oder Prediger 
nicht ſtrafet die Sünde, der muß mit fremden Sünden 
zum Teufel fahren, wenn er gleich feiner eignen Gine 
den halben, ſo ihm vergeben ſind, ein Kind der Selig— 
keit iſt.“ (Walch XI, Vorr. S. 40.) Hierbei erinnern wir nur an zwei 
allgemeine Regeln in Betreff des Strafens der Sünden.“) Die erſte Regel 


*) Beiläufig erinnern wir auch an die Regel Rambach's: „Einem Studiosus theo- 
logiae, dem eigentlich die Cura (Seelſorge) der Gemeine nicht aufgetragen worden oder dem 
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entnehmen wir der Schrift von Lukas Oſiander über die rechte Art und 
Weiſe zu predigen. Er ſchreibt: „In der ganzen Darſtellung hat man ſich 
wohl zu hüten, nicht ohne Urſache bitter, viel weniger aber giftig zu ſein, 
damit man die Gemüther der Zuhörer nicht ohne Noth erbittere und 
fich entfremde. Denn Beſtrafungen können ernſt, und doch frei von Bitter— 
keit ſein; unzeitige Rauhigkeit der Rede läßt auf ein rauhes, mürriſches und 
ungütiges Gemüth ſchließen. Eine beſcheidene und dabei ernſte Rede aber 
überwindet ſchneller des Zuhörers Herz. Denn der Zuhörer, der noch nicht 
unverbeſſerlich iſt, ſieht dann ein, daß der Kirchendiener nicht aus perſön— 
licher Leidenſchaft, ſondern um ſeines Amtes willen etwas ſtreng ſei, 
und merkt, daß man ja nur ſein Heil im Auge habe. Muß man jedoch 
nothwendiger Weiſe etwas in rauherer Form vorſtellen, ſo muß man 
die Worte, von denen man erwartet, daß ſie empfindlich 
ſein werden, in ſeiner Dispoſition ſorgfältig ſchriftlich 
aufzeichnen, damit man ſie abwägen könne, ehe man 
fie vorträgt, und außerdem noch darum, damit niemand 
ihnen eine falſche Auslegung gebe, indem er ihnen ent- 
weder etwas hinzufügt oder abbricht. Denn der Kirchendiener 
kann darnach heilig und theuer verſichern, daß weder mehr noch weniger 
und keine andern Worte, als die von ihm aufgezeichneten, über ſeine Lippen 
gegangen ſeien.“ (De ratione concionandi, p. 71.) Eine andere das Stra— 
fen der Sünden betreffende allgemeine Regel gibt Luther in folgenden 
Worten eines Briefes an Hausmann in Zwickau vom J. 1527: „Es iſt 
mir geſagt, auch durch N. angezeigt, wie eurer Prediger einer ſich auf der 
Canzel anfahe ungeſchickt zu machen und greife die Perſon des Raths an 
unordentlich; welches denn dem Pöbel gefällt. Und funkelt alſo der Geiſt 
noch immer mit zu, der eigene Ehre und Anhang ſucht.“) Derhalben iſt 
meine freundliche Bitte, Ihr auch ſamt dem Rath wollet Einſehen hie haben, 
daß uns nicht abermals der Schlaf und Hinläſſigkeit zu ſchaffen gebe. 
Ihr wiſſet ja wohl von Gottes (Gnaden), daß ſolch Strafen der Perſon 
gehöret nirgend hin, denn unter die Sammlung der Chriſten. **) Nun habt 
Ihr ja noch keine Sammlung verordnet, wie wir hoffen, daß ſie durch die 
Viſitation ſoll angerichtet werden; dazu wenn ſchon die Sammlung geord— 
net wäre, ſo wäre doch ſolch Schelten nicht recht, weil St. Paulus ſagt: 
Einen Alten ſchilt nicht, ſondern ermahne ihn als einen Vater, und Chriſtus 
Matth. 18. zuvor will ermahnet haben inſonderheit. Welcher 


auch der Zuſtand derſelben nicht bekannt iſt, der hat ſich billig vor einer ſcharfen und ſpeciellen 
Epanorthoſis zu hüten; desgleichen auch ein fremder Prediger, der nur eine Gaſtpredigt thut.“ 
A. a. O. S. 215. Erſterer thut gut, ſich ſelbſt aller Anreden in der zweiten Perſon mög— 
lichſt zu enthalten. 

*) Luther deutet hier auf die Vorgänge mit Münzer und den ſ. g. himmliſchen Pro- 
pheten in Zwickau hin. Tut Men 
g **) Luther meint hiermit Gemeindeverſammlungen, an denen nur die Theil nehmen 
können, welche „mit Ernſt Chriſten fein wollen!“ (Walch XI, 841. X, 271. 273.), und wo 
die Sachen der Kirchenzucht verhandelt werden. 
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Geiſt dieſe Ordnung nicht hält, der hat nichts Gutes vor. 
Aber in der öffentlichen theatrali concione (in der Verſammlung, da alles 
ohne Unterſchied hinzulaufen kann), da Chriſten und Unchriſten bei einander 
ſtehen und zuhören, wie in der Kirchen geſchieht, ſoll man auch ins gemein 
ſtrafen und allerlei Unglauben und Untugend, auch niemand fonder- 
lich ausmalen. Denn es iſt eine gemeine Predigt, ſoll auch gemein 
bleiben und niemand vor andern beſchämen und roth machen, bis ſie abgeſon— 
dert und in die Sammlung kommen, da man ordentlicher Weiſe vermahnet, 
bittet und ſtrafet. Hat er aber ja Luſt zu ſtrafen öffentlich, ſo thue ers denen, 
die ihn öffentlich am erſten antaſten, wie ich den Papiſten und Schwär— 
mern thue. Sonſt halte er inne, und mache keinen Anhang, noch Verachtung 
der Perſonen. Denn ſolch Strafen beſſert niemand, kützelt den Pöbel und 
büßet dem Strafer feine Luft” (W. XXI, 167 f.) Anderwärts ſchreibt 
Luther hierüber: „Es ſind viel geängſtete und hitzige Prediger, 
die da brennen und hitzig ſind und mit dem Kopf hindurch wollen; 
wiſſen nicht, daß es ein ander Ding ſei um das Pflanzen und Begießen und 
ein ander Ding um das Gedeihen geben, 1 Kor. 3, 6. 7. Sobald als fie es 
geſagt haben, wollen ſie, es ſoll auch gethan ſein; denen es nicht ſo faſt 
darum zu thun iſt, daß ſie begehren gehöret zu werden deswegen, daß ſie 
Gottes Wort ſagen, als daß ſie Sager des Worts ſind; wollen alſo, 
daß da mehr gelobet werde das Werkzeug, denn der, des Wort ſie rein, 
ohne allen ihr Geſuch predigen ſollen. Aus denſelbigen ſind auch dieſe ein 
Stück, welche mit erleſenen und wohlbedachten Worten ihnen ſelbſt vorſetzen, 
jetzt dieſe, jetzt jene zu ſtechen und zu beißen, und bald zu bekehren; da es 
denn aus wunderlichem Rathe Gottes geſchiehet, daß ſie nichts weniger aus— 
richten und ſchaffen, denn eben das, das ſie gedacht haben. Denn der Menſch 
fühlet von Natur, daß das Wort wider und auf ihn mit Liſt iſt zugerichtet 
und mit menſchlichem Roth beſchmeißt, wie Ezechiel C. 4, 12. ſagt, d. i. 
mit menſchlicher böſer Begierde und Neigungen befleckt; darum hat er einen 
Ekel und Grauen dafür und wird vielmehr erbittert, denn daß er ſollte bekeh— 
ret werden. Denn aber wird der Menſch mehr beweget, wenn er keine Liſt 
des Lehrers und Predigers, ſondern das Wort frei und rechtſchaffen höret 
predigen; denn er will, daß das Wort frei und rechtſchaffen unter den Haufen 
in der Gemeinde ſoll gepredigt werden, und ſoll rühren und treffen diejenigen, 
die der Prediger ſelbſt nicht weiß noch kennt; wie wir deß viel Exempel hin 
und wieder leſen. Derohalben gehöret uns zu, daß wir allein den Mund 
dem Worte leihen, Gott' aber gehört, das Vollbringen und das Gedeihen 
zu geben. . .. Darum fo follen wir dieſes närriſche Vertrauen hinweglegen, 
als wollten wir etwas durch das Wort in den Zuhörern mitwirken, ſondern 
wir ſollen uns vielmehr im Gebet befleißigen, daß Gott alleine, ohne uns 
ſein Wort kräftig und thätig mache in den Zuhörern, welches Wort er in 
und durch den Prediger und Lehrer redet.“ (Zu Pſ. 8, 3. vom J. 1519. 
IV, 76365.) 

d. Zwar iſt der größte Mangel einer Predigt, wenn darin Gottes Wort 
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nicht vor allem zur Lehre angewentet wird, doch fehlt derſelben auch dann 
nicht eine Nebenſache, ſondern ein weſentliches Stück, wenn Gottes Wort darin 
nicht auch „zur Züchtigung in der Gerechtigkeit“ oder zu jener 
Erziehung, die durch Ermahnung geſchieht, pädeutiſch ge— 
braucht wird. Selbſt die meiſten Chriſten ſind nehmlich, da ſie alle das 
Fleiſch noch zu einem guten Theile an ſich tragen, ſo beſchaffen, daß auch die 
herrlichſten und reichſten Lehrpredigten an ihnen zu einem großen Theile 
ſpurlos vorübergehen, wenn der Predigende nicht fort und fort mit dem Leh— 
ren das Ermahnen verbindet, nicht nur den rechten Gebrauch zeigt, 
ſondern dazu auch auf das beweglichſte zu reizen ſucht. Wiederum aber ſind 
alle wahre Chriſten ſo beſchaffen, daß man mit einer dringenden Ermahnung, 
ſo zu ſagen, alles bei ihnen ausrichten kann. Gerade darum richten ſo viele 
Prediger ſo wenig bei ihren Chriſten aus, wenn ſie zu guten Werken bewegen 
oder von unrechtem Weſen abbringen wollen, daß fie, anftatt zu ermahnen, 
fordern, gebieten, drohen und ſtrafen. Sie ahnen nicht, welche mächtige 
Waffe ſie haben, und nicht gebrauchen. Rechtſchaffene, wenn auch mit 
mancherlei Gebrechen behaftete Chriſten wollen ja Gottes Wort nicht ver— 
werfen; fie wollen ja gern dem leben, der für ſie geftorben iſt; fie wollen ja 
der Sünde, der Welt und dem Teufel nicht mehr dienen, möchten vielmehr 
ſo gerne ganz erneuert werden nach dem Ebenbilde ihres Gottes: hören ſie 
daher in dem ermahnenden Prediger die Stimme ihres gnädigen Gottes, 
ſo wollen und können ſie ſich nicht darwider ſetzen. Auch hierüber mag 
unſer Luther reden. Er ſchreibt über die Epiſtel des 19. Sonnt. nach Tr. 
in der Kirchenpoſtille: „Das iſt abermal eine Vermahnung an die 
Chriſten, daß ſie ihrem Glauben auch Folge thun durch gute Werke und 
neues Leben. Denn ob ſie wohl durch die Taufe Vergebung der Sünden 
haben, ſo hanget doch noch der alte Adam an ihrem Fleiſch, der ſich immer 
reget mit böſen Neigungen und Lüſten, beide zu weltlichen Laſtern und zu 
geiſtlichen; daß, wo ſie ſolchen nicht widerſtehen und wehren, da verlieren ſie 
wieder den empfangenen Glauben und Vergebung der Sünden, und werden 
hernach ärger, weder ſie zuvor geweſen ſind; fahen an, Gottes Wort zu ver— 
achten und zu verfolgen, ſo ſie dadurch geſtrafet werden; ja, auch die, ſo es 
gerne hören und werth haben, und im Vorſatz ſind, darnach zu leben, den— 
noch bedürfen ſie des täglichen Ermahnens und Reizens. So gar ſtark und 
zähe iſt die alte Haut des ſündlichen Fleiſches, und der leidige Teufel ſo mäch— 
tig und ſchalkhaftig, wo er ein wenig Raum gewinnet; da er eine Klaue kann 
einſetzen, da dringet er ganz hinnach, bis er den Menſchen wieder in das 
vorige alte verdammliche Weſen des Unglaubens, Gottes Verachtung und 
Ungehorſams verſenket. Darum iſt das Predigtamt in der Kirche noth, nicht 
allein für die Unwiſſenden, die man lehren ſoll, als den einfältigen, 
unverſtändigen Pöbel und das junge Volk, ſondern auch für die, fo da 
wohl wiſſen, wie ſie glauben und leben ſollen, ſie zu erwecken und zu e te 
mahnen, daß ſie ſich täglich wehren, und nicht faul noch verdroſſen und 
müde werden in dem Kampf, den ſie auf Erden müſſen haben mit dem Teufel, 
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ihrem eigenen Fleiſch und allen Laſtern. Darum treibet auch St. Paulus 
ſolche Ermahnung ſo fleißig an ſeinen Chriſten, daß es auch ſchier ſcheinet, 
als thue er ihm zu viel, daß er allenthalben ſo heftig ihnen ſolches einbläuet, 
gerade als wären ſie ſo unverſtändig, daß ſie es nicht ſelbſt wüßten, oder ſo 
unachtſam und vergeſſen, daß ſie es ungeheißen und ungetrieben nicht thäten. 
Aber er weiß auch, daß, obwohl die Chriſten angefangen haben zu glauben 
und in dem Stande ſind, darinnen die Frucht des Glaubens ſich beweiſen 
ſoll, ſo iſt es darum nicht ſo bald gethan noch vollendet; daß es hier nicht 
gilt, alſo ſagen und denken: Ja, es iſt genug, daß die Lehre gegeben iſt; 
darum, wo der Geiſt und Glaube iſt, da werden die Früchte und guten Werke 
von ihnen ſelbſt folgen. Denn obwohl der Geiſt da iſt und, wie Chriſtus 
ſagt, willig iſt und auch wirket in denen, die da glauben, ſo iſt doch auch da— 
gegen das Fleiſch, das iſt ſchwach und faul, dazu der Teufel nicht feiert, daß 
er möge daſſelbe ſchwache Fleiſch durch Anfechtung und Reizung wieder zu 
Fall bringen ice. Darum muß man die Leute nicht alſo hingehen laſſen, als 
dürfte man nicht vermahnen noch treiben durch Gottes Wort zu gutem Leben. 
Nein, du darfſt hier nicht nachläſſig und faul ſein; denn das Fleiſch iſt ſchon 
allzu faul, dem Geiſt zu gehorchen; ja, es iſt allzu ſtark, demſelben zu wider— 
ſtehen, wie St. Paulus anderswo geſagt, Gal. 5, 17.: Das Fleiſch gelüſtet 
wider den Geiſt ꝛc., daß ihr nicht thut, was ihr wollt. Darum muß Gott 
hier auch thun, wie ein guter, fleißiger Haushalter oder Regent, wo er einen 
faulen Knecht oder Magd oder unfleißige Amtleute hat (wenn ſie auch 
ſonſt nicht böſe noch untreu find); der muß nicht denken, daß es 
damit ausgerichtet ſei, daß er einmal oder zwei befohlen hat, was ſie thun 
ſollen, wo er nicht ſelbſt immer ihnen auf dem Rücken lieget und treibet. 
Alſo iſt es mit uns auch noch nicht dazu kommen, daß unſer Fleiſch und Blut 
daher ginge und ſprünge in eitel Freuden und Luſt zu guten Werken und 
Gehorſam gegen Gott, wie der Geiſt gerne wollte und der Glaube weiſet; 
ſondern wenn er ſich gleich immer mit ihm treibet und bläuet, ſo kann er es 
doch kaum fortbringen; was ſollte denn geſchehen, wenn man wollte ſolch 
Vermahnen und Treiben laſſen anſtehen und gleichwohl hingehen und denken 
(wie viel ſichere Chriſten thun): Ja, ich weiß ſelbſt wohl, was ich thun foll, 
habe es vor ſo viel Jahren und ſo oft gehöret, ja, auch andern gelehret! ꝛc., 
daß ich halte, wo man ein Jahr ſchwiege mit Predigen und Vermahnen, ſo 
würden wir ärger werden, denn keine Heiden ſind.“ (Erlanger A., 
Band IX, S. 306. ff.) Wie aber die Ermahnung, die ſich nur an 
Chriſten richten kann, beſchaffen ſein ſolle, zeigt Paulus, wenn er Röm. 
12, 1. an die Chriſten in Rom ſchreibt: „Ich ermahne euch, lieben 
Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes,“ wozu Luther Fol— 
gendes bemerkt: „Er (Paulus) ſpricht nicht: Ich gebiete euch; denn er 
predigt denen, die ſchon Chriſten und fromm ſind durch den Glauben im 
neuen Menſchen, die nicht mit Geboten zu zwingen, ſondern zuermahnen 
ſind, daß ſie williglich thun, was mit dem ſündlichen alten Menſchen zu thun 
iſt. Denn wer es nicht williglichthut, allein aus freund 
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lichem Ermahnen, der iſt kein Chriſt; und wers mit Ge⸗ 
ſetzen erzwinget von den Unwilligen, der ift ſchon kein 
chriſtlicher Prediger noch Regierer, ſondern ein welt- 
licher Stockmeiſter. Ein Geſetztreiber dringet mit Dräuen und Stra— 
fen; ein Gnadenprediger locket und reizet mit erzeigter göttlicher Güte und 
Barmherzigkeit; denn er mag keine unwilligen Werke und unluſtigen 
Dienſt; er will fröhliche und luſtige Dienſte Gottes haben. Wer ſich nun 
nicht läßt reizen und locken mit ſolchen ſüßen lieblichen Worten von Gottes 
Barmherzigkeit, uns in Chrifto fo überſchwenglich geſchenket und gegeben, daß 
er mit Luſt und Liebe auch alſo thue, Gott zu Ehren, ſeinem Nächſten zu 
Gute, der iſt nichts und iſt alles an ihm verloren. Wie will der mit Geſetzen 
und Dräuen weich und luſtig werden, der vor ſolchem Feuer himmliſcher Liebe 
und Gnade nicht zerſchmelzet und zerfleußt? Es iſt nicht Menſchen Barm— 
herzigkeit, ſondern Gottes Barmherzigkeit, die uns gegeben iſt, und die 
St. Paulus will von uns angeſehen haben, uns zu reizen und zu bewegen.“ 
(Kirchenpoſt. über die Ep. des 1. Epiphaniasſonnt., Erl. A., VIII, 5. f.) 

e. Wenn der Apoſtel Röm. 15, 4. ſchreibt: „Was aber zuvor geſchrie— 
ben iſt, das iſt uns zur Lehre geſchrieben, a uf daß wir durch Ge— 
duld und Troſt der Schrift Hoffnung haben,“ ſo geht hieraus 
endlich hervor, daß, wie der Gebrauch des Wortes Gottes zur Lehre die 
Grundlage, der Gebrauch desſelben zu Troft und Hoffnung das ſtete 
Ziel aller Predigten ſein müſſe. Der wahre Chriſt iſt kein in ſo ungeſtörter 
ſeliger Ruhe und Freude ſchwelgender Menſch, wie er leider! nur zu häufig 
durchaus unwahr in Predigten unerfahrener oder ſchwärmeriſcher Prediger 
dargeſtellt wird. Vielmehr muß jeder wahre Chriſt durch viele innere und 
äußere Trübſale in das Reich Gottes eingehen. Er befindet ſich öfter in Zu— 
ſtänden der Troſtloſigkeit, als heiterer Gewißheit. Gar ſchlecht verwaltet 
daher ein Diener Chriſti und ein Hirte ſeiner Schafe ſein Amt, wenn der ſo 
oft beſchwerten und bekümmerten Herzens zur Kirche eilende Chriſt auch da 
den Troſt nicht findet, deſſen er ſo ſehr bedarf und darnach ihn ſo ſehr verlangt. 
Die Predigten, die leer an allem Troſt für einen Kreuzträger und Angefoch— 
tenen ſind, ſind keine wahren evangeliſchen Predigten. Dieſelben müſſen 
aber nicht nur Troſt enthalten gegen Sündenangſt und Gewiſſensnoth, ſon— 
dern auch gegen allerlei Jammer dieſes Lebens. Ein Prediger darf nicht 
denken, jeder wahre Chriſt müſſe ſo geiſtlich, ſo himmliſch geſinnt und ſtark 
ſein, daß er gegen die irdiſche Noth unempfindlich ſei und dagegen keines ſon— 
derlichen Troſtes bedürfe. Vielmehr muß ein Prediger ein väterliches, ja, 
ein mütterliches Herz gegen ſeine Zuhörer haben (1 Kor. 4, 15. 1 Theſſ. 
2, 7. vgl. Sef. 66, 13,), und daher die Urſachen zu allerlei Sorgen und 
Bekümmerniſſen nicht darnach abmeſſen, wie ſie an ſich ſind, ſondern wie ſie 
den ihm anvertrauten ſchwachen oder doch zuweilen ſchwach werdenden 
Chriſten ſind. Er muß bedenken, daß dem Chriſten nichts gefährlicher iſt, 
als weltliche Traurigkeit und Schwermuth, und daß daher Satan, dieſer 
Trauergeiſt, fort und fort darnach trachtet, die Chriſten darein zu ſtürzen und 
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zu verſenken; daß hingegen der Troſt das Hauptmittel iſt, die Chriſten willig 
zu machen zum eifrigen Lauf in der Heiligung, in allen guten Werken; wie 
denn David ſpricht: „Wenn du mein Herz tröſteſt, ſo laufe ich den Weg dei— 
ner Gebote,“ Pf. 119, 32. Ein evangeliſcher Prediger muß ſich auch da— 
durch nicht abhalten laſſen, reichlich Troſt zu ſpenden, daß er an ſeinen 
Chriſten ſo viele Gebrechen ſieht. Dieſe Gebrechen heilt er nicht durch ge— 
ſetzliches Treiben, ſondern (obwohl er es dagegen auch an Vorhaltung der 
Forderungen und Drohungen des Geſetzes nicht fehlen laſſen darf) vor allem 
durch wahren evangeliſchen Troſt. Man betrachte nur, wie Chriſtus mit 
ſeinen gebrechlichen Jüngern und wie die Propheten und Apoſtel mit ihren 
gebrechlichen, aber aufrichtigen Zuhörern umgehen. Sie greifen dieſelben 
wohl zuweilen hart an, aber das Vorherrſchende in ihrer Behandlung iſt 
freundliches Zureden und Tröſten. Iſt doch das ganze Evangelium nichts 
als eine fröhliche Botſchaft, eine große Troſtpredigt in allen ihren Theilen. 
Daher denn in unfererConcordienformel der Kanon aufgeſtellt wird: „Welcher 
die Lehre von der gnädigen Wahl Gottes alſo führet, daß ſich die betrübten 
Chriſten derſelben nicht tröſten können, ſondern dadurch zur Verzweiflung 
verurſachet, oder die Unbußfertigen in ihrem Muthwillen geſtärket werden, 
ſo iſt ungezweifelt gewiß und wahr, daß dieſelbige Lehre nicht nach dem Wort 
und Willen Gottes, ſondern nach der Vernunft und Anſtiftung des leidigen 
Teufels getrieben werde. Denn, wie der Apoſtel zeuget, alles, was ge— 
ſchrieben iſt, das iſt uns zur Lehre geſchrieben, auf daß wir durch Geduld 
und Troſt der Schrift Hoffnung haben; da uns aber durch die 
Schriftſolcher Troſt und Hoffnung geſchwächet oder gar 
genommen, ſo iſt gewiß, daß ſie wider des heil. Geiſtes 
Willen und Meinung verſtanden und ausgelegt werde.“ 
(Art. 11. Wiederholung.) Gibt es doch keinen Spruch der Schrift, dem ein 
rechter evangeliſcher Prediger nicht reichen Troſt für gläubige Chriſten abge— 
winnen könnte. Ein rechtes Meiſterſtück findet ſich davon in der eben ange— 
zogenen Concordienformel. In dem Artikel vom freien Willen wird daſelbſt 
die Stelle Phil. 2, 13.: „Gott iſts, der in euch wirket, beides das Wollen 
und Vollbringen, nach ſeinem Wohlgefallen,“ erſt zum Beweiſe dafür ange— 
führt, daß der Menſch von Natur und aus eigenen Kräften keinen freien 
Willen zu den vor Gott guten Werken habe, und dann hinzugeſetzt: „Welcher 
lieblicher Spruch allen frommen Chriſten, die ein kleines Fünklein und Seh— 
nen nach Gottes Gnade und der ewigen Seligkeit in ihrem Herzen fühlen 
und empfinden, ſehr tröſtlich iſt, daß ſie wiſſen, daß Gott dieſen Anfang der 
wahren Gottſeligkeit in ihrem Herzen angezündet hat, und wolle ſie in der 
großen Schwachheit ferner ſtärken, und ihnen helfen, daß ſie in wahrem 
Glauben bis ans Ende verharren.“ (Art. 2., Wiederh.) Solcher Meiſter— 
ſtücke tröſtlicher Application ſind namentlich Luthers und Hieronymus Wel— 
lers Schriften voll, von denen ein Prediger es ſonderlich lernen kann, wie 
mit den Müden zu rechter Zeit zu reden ſei, während jene Männer dies von 
dem HErrn JEſu ſelbſt und von den Propheten und Apoſteln, und zwar 
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in eigener lebendiger Erfahrung gelernt haben; denn ohne eigene Erfahrung 
des Troſtes in allen innerlichen und äußerlichen Nöthen iſt es unmöglich ein 
rechter Troſtprediger zu werden (2 Kor. 1, 3—7.) und dem ausdrücklichen 
Befehle Gottes nachzukommen: „Tröſtet, tröſtet mein Volk, ſpricht euer 
Gott; redet mit Jeruſalem freundlich, und prediget ihr, daß ihre Ritterſchaft 
ein Ende hat, denn ihre Miſſethat iſt vergeben.“ Jeſ. 40, 1. 2. 
(Fortſetzung folgt.) 
a mah @ Gere ee 
(Eingeſandt von Paſtor Wyneken.) 
Die Methodiſten 

haben in Bremen (Deutſchland) eine „ſyſtematiſche Theologie“ herausgege— 
geben, in welcher natürlich auch die „ſittliche Vollkommenheit“ ſich findet 
(VB. Schreiber dieſes hat noch nie eine beſtimmte Definition dieſer „ſitt— 
lichen Vollkommenheit“ von einem Methodiſten herausbringen können). In 
dem erſten Theile dieſes Werkes (cf. Hengſt. Ev. Kztg., Auguſt 1865) ſagt 
Herr Warren: „Das formale Princip des Methodismus iſt die chriſtliche 
Vollkommenheit, oder die völlige Liebe. Calvins Idealchriſt iſt bloß ein 
Knecht Gottes, Luthers ein Kind Gottes, Wesleys ein vollkommner Mann, 
der da ſei in der Maße des vollkommenen Alters Chriſti. — Der Calvinis— 
mus oder der Lutheranismus vermag nicht die geſchichtliche Thatſache gelten 
zu laſſen, daß es Heilige gegeben hat, Menſchen, die in allen Geboten und 
Satzungen des HEren untadelig gewandelt haben“ — (MBB. die Antichriſtiſche 
Papſtkirche hats ſchon lange vor der Methodiſtenkirche vermocht, und das 
Heidenthum verſtund die Kunſt ganz leichtfertig, ſolche Heilige heraus zu 
finden, und flugs unter die Götter zu ſetzen). — „Der Methodismus hält uns 
ein Ideal des chriſtlichen Charakters vor, deſſen überirdiſche göttliche Schöne 
das Herz mit unbeſchreiblicher Sehnſucht erfüllt, und dann, anſtatt die Er— 
reichung deſſelben bis zum Auferſtehungstage hinauszurücken, und uns mit— 
lerweile zu der Reinigung eines untilgbaren ſündlichen Naturprincips zu 
verurtheilen, verſichert er uns, daß Gottes Gnade uns zu dieſem Ideale ver— 
helfen, dies Ideal in uns verwirklichen kann und will. Die Ermunterung 
zum Wachsthum in der Gnade, welche ſchon in dem Glauben an die Erreich— 
barkeit eines Standes liegt, wo man durch Gnade das Geſetz der Liebe erfül— 
len kann, iſt unberechenbar.“ 

Zu dieſer Phantaſie der Methodiſten gibt nach meiner Anſicht Luther 
die beſte Illuſtration (W. I, 1884). 

„Man lieſet eine Hiſtorie von einer Nonne, welche ſich an 
ihrem Speculiren beluſtigte, und ſich mit Fleiß der andern entſchlug, auf daß 
ihre Gedanken nicht verhindert würden. Auf eine Zeit, da fie in ihrer An- 
dacht und Gedanken ſitzet, und ſich dünken läſſet, ſie habe einen güldenen Rock 
an, und eine güldene Krone auf dem Haupt und allda ſitzet in Freuden, wie 
eine Braut auf der Hochzeit, werden die anderen Nonnen des Geſpöttes des 


Satans gewahr, und ſehen, daß ſie einen Kühdreck auf dem Haupt hat, den 
ſie für eine güldene Krone hielte.“ 
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Was hats denn eigentlich mit der „fittlichen Vollkommenheit“ der Metho⸗ 
diſten auf ſich, mit welcher fie daher prangen, wie weiland Ritter Don Quixotte 
mit dem Putzbecken eines ehrlichen Barbiers, das er aber hielt und anpries 
für den Helm des berühmten Ritters und Zauberers Mambrinus? Von der 
Erbſünde wiſſen ſie eigentlich nichts. Die Erbluſt, d. h. die erſten böſen Re- 
gungen, Reizungen und Gedanken, die aus der Erbſünde hervorgehen, halten 
ſie für keine Sünde. Die „völlige Liebe,“ deren ſie ſich rühmen, iſt nicht die 
Liebe, die der wahrhaftige, lebendige und heilige Gott nach ſeinem ewigen, 
un veränderlichen und unverbrüchlichen heiligen Willen von allen vernünfti— 
gen Creaturen fordern muß, und für uns Menſchen in ſeinem unveränder— 
lichen Geſetz fordert, als Liebe von ganzem Herzen ꝛc.: ſondern die der falſche 
Methodiſtengötze durch ſeine Baalspfaffen fordern läßt, nämlich eine Liebe 
„mit den Eigenſchaften und Kräften, die wir in Wirklichkeit beſitzen, und in 
den Umſtänden und dem Beruf, worin wir uns nach ſeinem Willen befinden.“ 
Wie ſollte der liebe Altvater hinter dem Ofen mit der Nachtmütze über den 
Ohren feinen lieben Methodiſtenkindern mehr zumuthen, da fie es ſich ja ſonſt 
ſchon fo ſauer um ſeinetwillen werden laſſen? So bleibt dann von der „fitt- 
lichen Vollkommenheit“ der Methodiften in Wahrheit nicht viel übrig, als 
das, was ein aufgeblaſener Menſch, der ſich nun einmal 
auf die äußerſte Heiligkeit wirft, mit ſeinen eignen Kräften 
nothdürftig vollbringen kann, die dann etwa durch den Dampf und Hitze 
einer dem alten Adam zuſagenden Schwärmerei ſich etwas mehr regen, als 
bei einem gewöhnlichen irdiſchen Menſchen, der ſo der hausbackenen land— 
üblichen „Frömmigkeit“ nachgeht ohne Schwärmerei. 

So können ſie auch nie eine eigentliche vollſtändige Begriffserklärung 
von der „ſittlichen Vollkommenheit“ aufſtellen, ſondern treiben ſich ſo in den 
allgemeinen bibliſchen Redensarten umher, ohne je eine beſtimmte Erklärung 
des Sinnes und der Meinung nach der Analogie des Glaubens von ſich zu 
geben. Was will z. B. Warren in ſeiner „ſyſtematiſchen Theologie“ damit 
ſagen, wenn er ſchreibt: „Der Calvinismus oder Lutheranismus vermag 
nicht, die geſchichtliche Thatſache gelten zu laſſen, daß es Heilige gegeben hat, 
Menſchen, die in allen Geboten und Satzungen des HErrn untadelig gewan— 
delt haben.“ Warum ſollte das der Lutheranismus nicht vermögen, da nicht 
allein die Bibel uns ſolche Leute vorführt, ſondern die Lutheraner auch noch 
heutzutage zu Gottes Gnade hoffen, daß von Vielen unter den Chriſten 
ſolches mag ausgeſagt werden, ja im Grunde von einem jeden rechtſchaffenen 
Chriſten im rechten Verſtand ausgeſagt werden kann und muß. Aber was 
iſt mit dieſer bibliſchen Redeweiſe an und für ſich für ſeine „ſittliche Vollkom— 
menheit“ gewonnen? Welches Licht verbreitet ſie über die Tiefe und den Um— 
fang, ja das eigentliche Weſen ſeiner „ſittliſchen Vollkommenheit“? Paulus 
Phil. 3, 6., ſagt den Worten nach von ſich dasſelbe aus: „Nach der Gerech— 
tigkeit im Geſetz geweſen unſträflich.“ Und doch war er zu derſelben Zeit 
ein Verfolger Chriſti und ſeiner Gemeinde. Nach Herrn Warren war alſo 
Paulus in ſeinem unbekehrten Zuſtand ein completer Methodiſtiſcher Heiliger 
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in der vollen Glorie ihrer „ſittlichen Vollkommenheit.“ Denn nach der Gee 
rechtigkeit im Geſetz war er unſträflich, oder was dasſelbe iſt den Worten 
nach: „er wandelte in allen Geboten und Satzungen des HErrn untadelig.“ 
Wie ſich aber die Methodiften drehen und wenden, wenn man bei ihrer 
„ſittlichen Vollkommenheit“ auf ſie dringt mit der Frage, ob ſolche vollkommne 
Heilige keine böſe Lüſte in ſich ſpüren, davon kann ein jeder, der Luſt hat, die 
Probe ſelber machen. Schreiber dieſes kriegte einſt von einem Prediger auf 
obige Frage die Antwort: Freilich, aber die kommen von Außen, vom Teufel, 
und berief ſich dabei, greulich genug, auf die Verſuchung Chriſti. Bei einer 
andern Gelegenheit hörte er auch einen Methodiſten vor ſeinen erſtaunten 
Lutheriſchen Zuhörern ſeine Renommiſtereien von der vollkommenen Heilig— 
keit der Methodiſten, „Neuen Gnade“ rc. auskramen. Endlich ſtand ein alter 
Lutheraner auf, und redete ihn an: „Freund, ſagt mir doch, worin denn 
eigentlich Eure Vollkommenheit beſteht, wie weit ſie ſich erſtreckt. Man kann 
nicht recht klug daraus werden, was ihr eigentlich damit meint.“ Nun ant— 
wortete der Methodiſt, „ſie beſteht in der völligen Liebe, daß ein Menſch un- 
tadelig in den Geboten Gottes wandele, wie die Schrift von ſolchen Leuten 
redet, oder wie der Apoſtel Paulus von ſich ſelbſt ausſagt: „Ich lebe, aber 
nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir.“ „Man muß bekennen,“ ſagt 
der Lutheraner, „Ihr Methodiſten habts im Griff; drei Sprüche für einen, 
das könnte mir ſchon gefallen, wenns uns nur vom Flecke brächte; aber wie 
z. B. der letzte Spruch hiehergehört, verſteh ich gar nicht. Damit wäre ja 
bei Euch das der Gipfel des chriſtlichen Lebens, was bei uns Lutheranern 
und jedem rechtſchaffenen Chriſten der Anfang, zugleich freilich das Ende iſt. 
Denn jeder Menſch, ſo wie er durch Gottes Gnade zum Glauben gekommen, 
wird von ſich ausſagen müſſen: Chriſtus lebt in mir. Sagt mir doch lieber, 
ob denn Eure vollkommenen Heiligen gar nicht mehr ſündigen in Gedanken, 
Worten und Werken?“ M.: „Steht denn nicht geſchrieben: Wer aus Gott 
geboren iſt, der thut nicht Sünde, denn ſein Same bleibt bei ihm, und kann 
nicht ſündigen, denn er iſt von Gott geboren?“ L.: „Freilich ſteht's geſchrie— 
ben, wie noch manche andere treffliche Sprüche, die das Gleiche ſagen; 
aber der Spruch bringt uns wieder nicht vom Flecke. Denn erſtens müßt Ihr 
ja ſagen, daß ein jeder Gläubige aus Gott geboren iſt. Nun behauptet 
Ihr Methodiſten ja alle, daß Ihr gläubig und wiedergeboren ſeid; aber ob— 
gleich Ihr eine ziemliche Portion Unverſchämtheit habt, ſo habe ich doch 
noch nicht gehört, daß Ihr alle von Euch rühmt, Ihr hättet die Neue 
Gnade und ſittliche Vollkommenheit überkommen, ſo daß Ihr gar keine 
Sünde mehr thätet. Zweitens können wir getroſt annehmen, daß der 
Apoſtel Paulus dieſen Spruch, wenigſtens ſeinem Inhalt nach, auch gewußt 
und geglaubt hat. Die Erklärung davon gibt er aber im 7. Kapitel feines 
Briefes an die Römer, wo er V. 17. und V. 20., alſo zweimal hinter ein— 
ander, ſagt: So ich aber thue, das ich nicht will, ſo thue ich daſſelbige nicht, 
ſondern die Sünde, die in mir wohnt. Das heißt doch wohl nichts 
anders als dieſes: „Ich, als ein aus Gott geborner Chriſt, thue nicht wider 
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Gottes Gebot, kann auch nicht, denn ich bin der Sünde mit meinem ganzen 
innerlichen Leben und Weſen feind, ich haſſe ſie, ich bin ihr abgeſtorben, 
habe nichts mehr mit ihr zu thun, aber ſie iſt noch da, ſie ficht mich an, 
ja ſie thut in mir, was ich haſſe. Und ſo ſpricht jeder aufrichtige Chriſt 
dem heiligen Paulus nach, ohne ſich vom Teufel der Hoffart auf die geiſtige 
Höhe Eurer „„ſittlichen Vollkommenheit““ verführen zu laſſen.“ 

M. „Eine bequeme Auslegung für Heuchler.“ 

L. „Freilich! Chriſtus iſt geſetzt zum Fall und Auferſtehen. Gottes 
theures Evangelium iſt ein Geruch des Lebens zum Leben und ein Geruch 
des Todes zum Tode. Gott ſelbſt iſt bei den Frommen fromm und bei den 
Verkehrten verkehrt. Derſelbe Strick, der mir zum Leben hilft, indem man 
mich damit aus einer tiefen Grube zieht, kann dir zum Tode helfen, wenn du 
dich daran aufhängſt. Doch wir kommen zu weit von unſerer Sache ab. 
Sagt mir doch, lieber Freund, fühlen denn Eure vollkommnen Heiligen gar 
keine ſündlichen Lüſte mehr? Regt ſich in ihnen nichts von böſen Gedanken, 
Reizungen u. dgl.?“ 

M. Wo ſteht denn das geſchrieben, daß Gedanken und Lüſte, wenn 
man ſie nicht hegt und pflegt und ihnen Folge leiſtet, Sünde ſind? 
Der Apoſtel unterſcheidet auf das deutlichſte die Luſt von der Sünde, 
wenn er ſpricht Jac. 1, 14.: Ein jeglicher wird verſucht, wenn er von ſeiner 
eignen Luft gereizet und gelodet wird. Darnach, wenn die Luft 
empfangen hat, gebieret ſie die Sünde. 

L. Richtig! Ich dachte mir's, daß da der Fuchs zum Loch heraus 
müßte. Ihr Methodiſten habt ja gar ſonderliche Begriffe von Empfängniß, 
Geburt und Frucht der Geburt. Seither iſts von der Welt her überall ſo 
gehalten und hat ſich auch immer in der That ſo erwieſen, daß, was gebo— 
ren iſt, gleiche Natur hat mit dem, wovon es geboren iſt. Bei Euch kann 
wohl gar der Fall vorkommen, daß jemand ein Menſch iſt, aber die Mutter 
kann eine Gans oder Eſelsmutter ſein. Freilich unterſcheidet der Apoſtel die 
Luſt als Mutter von der Sünde als Frucht; aber ſollte damit die Luſt, d. h. 
die Erbluſt, die erſten Gedanken und Reizungen, nicht Sünde ſein, wie die 
Frucht, die ſie gebiert? Dann wäre am Ende der Vater, d. h. der Menſch, 
der ſich mit ſeinem verkehrten, von Gott abgewandten, vom Teufel gebun— 
denen Willen von den Reizungen der Luſt überwinden läßt und die ſcheus— 
liche Verbindung mit der Luſt eingeht, ſo daß endlich die Sünde, nämlich die 
wirkliche Sünde, aus dieſer Verbindung hervorgeht, auch kein Sünder, 
und fo käme freilich ein methodiſtiſcher vollkommner Heiliger leicht zu Stande. 
Aber ſo iſts, Ihr wißt nichts Rechtes von der Erbſünde, wie überaus greulich 
fie iſt und verdammlich, wie Ihr auch nichts Rechtes wißt von der Heiligkeit 
des lebendigen Gottes; denn ſonſt könntet Ihr den läſterlichen Unſinn nicht 
ſo frech ausſprechen, daß Gott ungerecht fein würde, da er von dem MBB. ge- 
fallenen Menſchen in ſeinem heiligen Geſetz etwas fordere, das der Menſch 
nicht im Stande ſei zu halten, und ihn dann verdamme. Gleich als wären 
die heiligen zehn Gebote Einfälle ſeiner Laune und pees ewige, unver— 
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änderliche Wille ſeiner Heiligkeit an allen ſeinen vernünftigen Creaturen ſelbſt, 
die alſo durchaus gar nicht geäudert werden können, ſo wenig Gottes Heilig— 
keit ſich ändern kann, und wenn alle vernünftige Creaturen gefallen wären 
und nie könnten wiederhergeſtellt werden. Es heißt nicht: Ihr ſollt das thun, 
denn ſo will ich's einmal, ſeht zu, wie Ihr damit fertig werdet; ſondern es 
heißt: Ihr ſollt heilig ſein, denn Ich bin heilig. Deswegen werdet Ihr 
denn auch mit Euren Sünden ſo leicht fertig, nicht dadurch, was ja recht wäre, 
daß Ihr Euch der vollkommnen Gerechtigkeit Chriſti, die Euch ſchon in der 
heiligen Taufe geſchenkt iſt, und der Vergebung der Sünden getröſtet, 
denn daraus macht Ihr Euch nicht viel; ſondern durch eine ſchwärmeriſche 
Einbildung von einem gnädigen Gott, die Ihr aber nicht auf das Wort und 
die heiligen Sacramente gründet, ſondern auf das Gefühl, das Ihr etwa bei 
der Bußbank auf Euer Schreien und Kämpfen wollt erhalten haben, und durch 
eine eingebildete Heiligkeit, die denn ſo auf äußerliche Dinge gerichtet iſt, 
die aber keinen tiefen Grund haben kann, eben weil Ihr nichts Rechtes wiſſet 
weder von der Menſchen Sünde und Heiligkeit Gottes, noch von der großen 
Gnade Gottes in Chriſto, die allein, wenn ſie von einem bußfertigen Herzen 
im Glauben erkannt und geſchmeckt wird, das Herz ändert, die rechte Liebe zu 
Gott wirket und auch allein das Herz in dieſer Liebe erhält und immer 
mehr entzündet. Statt nun Eure Blöße mit dieſem Rock der Gerechtigkeit 
zu decken, Euch deß recht zu freuen und ihn für den einzigen Schmuck 
zu halten, in welchem Ihr vor Gott pranget, Euer Gewiſſen ſtillet und Euch 
in der Heiligung üben ſolltet, ſtolzirt Ihr lieber in dem von Euch ſelbſt 
zugeſchnittenen Rocke Eurer „ſittlichen Vollkommenheit“ oder „vollkommnen 
Heiligkeit“, der nirgend zureicht und in welchem Ihr Euch in den Augen aller 
rechtſchaffenen Ehriſten, die ſich an das Wort allein halten, eben ſo ausnehmt, 
wie die Geſandten Davids, da ſie von Hanon zurückkehrten. 2 Sam. 10, 5. 

M. Well! ich weiß, was ich weiß, und was ich erfahren hab. 
Bleibt Ihr getroſt beim Wort und Buchſtaben, ich wills mit dem Geiſt halten. 
Der Buchſtabe tödtet, der Geiſt macht lebendig. (Zieht ab mit dem letz— 
ten Wort.) 

Da wir einmal am Erzählen ſind, kann ich noch ein Stückchen vorlegen, 
wo auch einmal ein Lutheraner ſeine Heiligkeit und Gerechtigkeit einem 
Methodiſten anpries. Eine Geſchäftsreiſe führte mich vor einigen Jahren 
zu einem kleinen Ort an dem untern Miſſiſſippi, wo ich ein Boot erwartete, 
das mich nach St. Louis bringen ſollte. Ich trat bei einem deutſchen Schnei— 
der ein, der nahe bei dem Landungsplatz wohnte und mit dem ich früher 
Bekanntſchaft gemacht hatte. Er war Methodiſt, methodiſtiſch angelaufen 
aber noch mit etwas lutheriſchem Untergrunde. Ich hatte mich kaum nieder⸗ 
gelaſſen, als noch ein ältlich, aber ziemlich robuſt ausſehender Mann mit ſei⸗ 
nem Reiſeſack eintrat mit den Worten: „Grüß Gott, lieben Landsleute! 
Iſt es erlaubt, mich bei Euch niederzuſetzen und meine Pfeife zu rauchen, 
bis mein Boot kommt? Es iſt ja fo verzweifelt langweilig in Eurem engli— 
ſchen Wirthshauſe.“ Der Schneider hieß ihn freundlich willkommen, und ich 
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gab dem ſich Wehrenden meinen Stuhl, den einzigen, der ſich im Shop befand, 
und ſetzte mich auf eine Kiſte. Nachdem ſich das Geſpräch eine Zeitlang um 
allgemeine Gegenſtände gedreht hatte, fragte der Alte: „Wie iſt es denn, 
Landsmann, könnt Ihr denn auch hier zur Kirche gehen? Es ſieht mir ſo 
ein wenig wüſt und öde aus in Eurem kleinen Neſte hier. Deutſche ſind 
auch wohl nicht viel darin. Ja,“ ſetzte er mit Seufzen hinzu, „und wenn ſie 
darin wären, ſo würden ſie auch wohl nach ihrer Gewohnheit mehr die Bier— 
häuſer als die Kirchen füllen.“ Da erzählte denn der Schneider ſeine leidige, 
ſich leider hier zu Lande ſo oft wiederholende Geſchichte, bei der man doch am 
Ende noch die Barmherzigkeit Gottes trotz allem Jammer preiſen muß. 
Er erzählte, daß er zwar in Deutſchland feinen kleinen lutheriſchen Katechis— 
mus und zu Hauſe ſeine Gebete habe lernen müſſen und gelernt habe, 
ſonſt aber habe er weder in der Kirche, noch in der Schule, noch im Hauſe, 
noch ſonſtwo etwas von Gottes Wort gehört; niemand habe ſich um ſeinen 
Seelenzuſtand bekümmert, und ſo habe er in Deutſchland und auch eine 
Zeitlang hier ſicher dahingelebt, wenn auch eine gewiſſe natürliche Scheu — 
das Ueberbleibſel alter herkömmlicher Zucht im väterlichen Hauſe — ihn ge— 
hindert habe, dies ekelhafte, gottloſe und ſäuiſche Treiben der gewöhnlichen 
Deutſchen namentlich in den größeren Städten mitzumachen. Da habe ſich 
endlich Gott ſeiner in Gnaden erbarmt und ihn einem Methodiſtenprediger 
in die Hände geführt; der habe ihm ſeine Augen geöffnet über ſeine verlorene 
Seele und ihm durch ſeine Predigten und Unterweiſung dazu verholfen, 
daß er Gnade gekriegt, und nun lebe er vergnügt in ſeinem Heiland, 
treibe Gottes Wort fleißig zu Haufe, halte ſich zur engliſchen Methodiſten— 
kirche, habe aber auch zuweilen Gelegenheit, einem deutſchen Methodiſten— 
gottesdienſt beizuwohnen, und ſuche nun mit der Gnade Gottes ſeinem HErrn 
in einem rechtſchaffenen und heiligen Leben zu dienen. „Ja, ſo iſt's“, 
ſeufzte der Alte und blies eine gewaltige Rauchwolke von ſich; „Gott erbarme 
ſich doch unſers armen deutſchen Volkes; wir ſind wie die Schafe, die keinen 
Hirten haben, zerſtreut auf allen Höhen und Bergen, und wer uns findet, 
deß Raub müſſen wir ſein.“ „Nun“, meinte der Schneider vergnügt, 
„ich bin froh, daß ich ein Raub geworden bin, wie Ihr's ausdrückt. Ich be— 
klage mich nicht; ich bin zur Heerde meines Heilands zurückgeführt und fühle 
mich wohl auf ſeiner grünen Weide und bei ſeinen friſchen Waſſerquellen. 
Und was die närriſchen Deutſchen ſagen, daß ich von meinem Glauben 
abgefallen und Methodiſt geworden, ſo wünſche ich ſolchen Abfall allen meinen 
lieben deutſchen Landsleuten, dann würd's auch beſſer mit ihnen werden.“ 
„Möcht' doch nicht mit Eurer Stelle tauſchen, bin lieber an meiner“, 
meinte der Alte. „Das iſt möglich“, erwiederte der Methodiſt; „ſagt doch 
ſchon das alte deutſche Sprichwort: „„Jeder Prahler lobt ſeine eigne Kiepe““, 
und ſeid Ihr ein Chriſt, ſo mag's gut ſein. Aber ich danke Gott, daß ich 
ein Methodiſt geworden oder, wie die Leute ſagen, von meinem Glauben 
abgefallen bin. Denn was war's mit den Lutheranern in Deutſchland, 
und was iſt's hier? Wer ſo äußerlich noch fein Ding mitmacht, ſich zur 
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Kirche und zum Abendmahl hält, der iſt ein guter Lutheraner, er mag fo 
todt ſein, wie ein alter Zaunpfahl, und leben, wie er will. Sieh', da geht's 
doch bei uns ganz anders her. Da müſſen ſich die Leute rechtſchaffen bekehren, 
da wird auf Zucht geſehen, da muß man heilig leben und ſich als einen 
Chriſten beweiſen, da iſt's mit dem Namen- und Maulchriſtenthum nichts.“ 
Und dabei erging er ſich denn in Lobſprüchen über den Ernſt und den Eifer 
der Methodiſten, über ihr frommes und heiliges Leben im Gegenſatz gegen 
die Welt, daß ſie wirklich wie Lichter ſchienen und ihre guten Werke ſehen 
ließen, wie der HErr es verlange, damit der Vater im Himmel geprieſen werde 
u. ſ. w. Sonderlich hub er das dann als einen beſondern Vorzug und ein 
Zeichen hervor, daß es ihnen mit der Heiligung ein wirklicher Ernſt ſei im 
Gegenſatz aller andern Secten, die bloß davon ſchwatzten; daß ſie nicht bloß 
davon lehrten, daß der Menſch ſchon hier auf Erden vollkommen heilig ſein 
und leben könne, ſondern es auch Viele in ihrer Gemeinſchaft zuwege brachten, 
Der Alte hörte ganz ruhig und gelaſſen zu; nur hin und wieder, wenn auch 
nicht oft, ſchien er durch eine ungeheure Rauchwolke, die er von ſich blies, 
anzudeuten, daß er von der Rede des eifrig redenden Schneiders einen 
beſondern Eindruck empfangen, ob einen gefälligen, das konnte man ihm 
nicht anſehen. Endlich, da der Methodift geendet und ihn fragend anſah, 
was er darauf zu erwidern hätte, ſtand er auf und ſagte: „Nun, Landsmann, 
Ihr habt Euer Maul weit aufgethan, aber nun will ich meines noch wei— 
ter aufthun. Seht, es gefällt mir, daß Ihr ſo ernſt und eifrig geredet habt, 
denn Ihr ſeht mir nicht aus wie ein Maulſchwätzer, wie man derlei Leute 
viel unter Euch findet, die viel Lärmen machen, und wo doch nichts dahinter iſt. 
Ihr meint's, wie Ihr ſprecht, und wie ſollte Euch da der Mund nicht über— 
fließen von dem, deß das Herz voll iſt; und wie ſollte Euch das Herz nicht voll 
ſein darüber, daß Gottes Gnade Euch von der Finſterniß zum Licht und von 
der Gewalt des Satans zu dem lebendigen Gott gebracht hat durch die 
Erkenntniß unſers hochgelobten HErrn und Heilandes IEſu Chriſti. 
Nun wäre wohl viel gegen das, was Ihr vorgebracht habt, zu erinnern; 
indeſſen die Zeit würde das nicht erlauben, denn das Boot muß bald hier ſein, 
wenns nicht aufgehalten iſt. Nur auf Eins will ich Euch aufmerkſam machen. 
Ihr Methodiſten wißt viel immer von Eurem Leben, wenig von Eurer Lehre 
zu reden, und die Lehre muß uns doch in den Himmel bringen, das Leben 
thuts nimmer.“ „Nun“, meinte der Methodiſt, „die Lehre thuts auch nimmer, 
wenn das Leben nicht mit dabei iſt.“ „Ließe ſich wieder viel darauf erwiedern“, 
ſagte der Alte, „aber laßt mich nun auch mal ausreden, wie ich Euch habe 
ausreden laſſen. Seht, ſo redet Ihr auch immer viel von Eurer Heiligkeit 
und eigentlich wenig von Eurem Heiland; und wenn Ihr von ihm redet, 
ſo iſt's weniger von dem, was er für Euch, als was er in Eu ch 
gethan hat. Und das iſt mir ſehr verdächtig, denn es kommt mir immer 
ſo vor — und ich weiß auch aus eigner leidiger Erfahrung, daß es ſo iſt — 
als wenn Ihr am Ende Euch an die Stelle des Heilands ſtellet und ihn ſo 
ziemlich an die Seite ſchiebt.“ „Das iſt ein ungerechter Verdacht und Vorwurf“, 
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unterbrach ihn der Methodiſt. „Na, na“, meinte der Alte, „es mag ſein, 
daß Ihr ſo ſprecht aus der Einfalt Eures Herzens; aber ſeid deß gewiß, 
es iſt ſo, wie ich ſage; man braucht nicht lange auf ſich und ſeine Heiligkeit 
zu ſehen, wenn man auch ſagt, der Err allein wirke fie durch feine Gnade, 
um den lieben Heiland aus den Augen und dem Herzen zu verlieren. 
Und was iſt Eure Heiligkeit, vollkommen und unvollkommen in Einen 
Bündel zuſammengenommen? Nichts für ungut, Landsmann, es iſt eine 
elende, miſerable Bettelei.“ „Bettelei nennt Ihr die Heiligkeit, da doch der 
HErr ſagt: „„Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig““ und: „„Jaget nach 
der Heiligung, ohne welche wird niemand den HErrn ſehen““, unterbrach ihn 
mein Freund auf dem Schneidertiſch. „Nur gemach“, fagte der Alte, 
„ich ſpreche von Eurer Heiligkeit, und von der ſage ich nochmals, voll— 
kommen und unvollkommen zuſammengenommen iſt ein wahrer Lumpenſack, 
wovon Ihr, wenn Ihr's recht verſtändet, nicht viel Redens machen würdet. 
Da ſeht mich an, da bin ich ein ganz anderer Kerl.“ Mein Freund und 
ich ſahen, erſtaunt über dieſe Wendung, auf den Alten, der mit einem ernſten 
Geſicht kerzengerade vor uns ſtand. Endlich ſagte der Methodiſt: „Alter HErr, 
Ihr habt ein gutes Ausſehen, aber nehmt's nicht übel: von ſonderlicher Hei— 
ligkeit ſieht man Euch eben nichts an.“ „Da habt Ihr recht“, lachte der 
Alte gutmüthig; „ſtände auch ſchlimm darum, wenn man mir die Heiligkeit 
an der Naſe anſehen könnte. Ich wollte nur ſagen, ich bin ein ganz ande— 
rer Kerl, als Ihr ſeid. Ich bin das, wovon Ihr nur träumet und ſchwatzt, 
in der That, nämlich ein completer Heiliger vor Gott und ſeinen hei— 
ligen Engeln. Ja, ja, ſchaut mich nur an, ich bins werth; ſchauen doch die 
Engel mit Verwunderung auf mich, warum ſolltens nicht Menſchen thun, 
obgleich ſich freilich mit natürlichen Augen nicht viel davon ſehen läßt. 
Adam im Stand ſeiner Unſchuld war nichts gegen mich; ja ich getraue mir 
zu ſagen, daß meine Heiligkeit über die der lieben heiligen Engel geht, 
die doch ſündloſe herrliche Geiſter ſind.“ „Aber Ihr ſeid doch ein Sünder, 
wie andere Leute auch, in Sünden empfangen und geboren; was ſprecht 
Ihr denn da für wunderliches Zeug?“ unterbrach ihn der Methodiſt. 
„Sprecht mir nicht von Sünde“, antwortete der Alte ernſt, „wo Gott ſelbſt 
an meiner Heiligkeit von meiner Empfängniß an bis auf dieſe Stunde und, 
wie ich hoffe, bis zu meinem, wills Gott, baldigen und ſeligen Ende 
keinen Flecken, keine Runzel, nichts der Art wahrnimmt, ſondern iſt Alles 
vollkommen, ganz herrlich, ſcheinend und leuchtend.“ „Nun in der That“, 
ſagte der Methodift, „ich weiß nicht, was ich von Euch denken ſoll.“ 
„Iſt auch kein Wunder“, ſagte der Alte, „geht mir ſelbſt oft ſo, daß ich 
nicht weiß, was ich vor Verwunderung dazu ſagen ſoll; und wenn michs 
recht überfällt, was ich für ein herrlich Geſchöpf bin in den Augen Gottes, 
ſo weiß ich nicht, was ich thun ſoll; dann reißt michs auf die Kniee, daß ich 
nichts als in Verwunderung meinen Gott anbeten kann. Uebrigens Ihr als 
Methodiſt ſolltet Euch doch nicht ſo über die Maßen darüber verwundern; 
Ihr rühmt ja auch immer von Eurer ſündloſen vollkommenen Heiligkeit; 
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oder ſteckt's mehr im Munde, als in der wirklichen Ueberzeugung, und glaubt 
Ihr ſelbſt nicht daran, obgleich Ihr viel davon redet?“ „Ich glaube daran“, 
erwiederte der Methodiſt, „weil die Schrift es lehrt; aber von einer ſolchen 
Vollkommenheit, wovon Ihr redet, wo auch Eure Empfängniß und Geburt 
ſündlos iſt, kurz an Eurem ganzen Leben kein Flecken zu finden iſt, die Adams 
Heiligkeit im Stande der Unſchuld übertrifft, ja die der heiligen Engel, das iſt 
nur reine Schwärmerei. Denn wenn wir auch lehren und glauben, daß der 
HErr auf unſer Gebet — wenn auch nicht Allen — die Gnade ſchenkt, 
in vollkommener Heiligkeit und fleckenlos zu leben, fo find wir doch in Sün— 
den geboren, wir haben in Sünden gelebt, und nur durch Gebet und recht— 
ſchaffenen Kampf gegen die Sünde und im ernſten Nachjagen der Heiligung 
kommen endlich Diejenigen dahin, denen es Gott aus Gnaden ſchenkt.“ 
„Eben deswegen“, erwiederte der Alte, „habe ich Euch ja geſagt, daß Eure 
ganze Heiligkeit, wovon Ihr ſo viel Weſens macht, ein elender Bettler— 
lappen iſt, ſelbſt wenn es ſich mit Eurer „„vollkommnen““ Heiligkeit 
fo verhielte, wie Ihr ſagt, obgleich, beim Licht des untrüglichen Wortes beſe— 
hen, es damit geht wie mit Werg und Hede, die dem Licht zu nahe kommt. 
Ihr könnt höchſtens ein Hauskleid daraus machen, worin Ihr vor Frau und 
Kindern und Hausfreunden Euch zeigen könnt; aber damit zu Hofe reiten 
und in honneter Geſellſchaft von Königen und Fürſten Euch ſehen laſſen, 
das könnt Ihr nicht, darum ſage ich nochmals: es iſt eine elende Bettelei 
damit, wovon ein Chriſt gar kein Redens machen ſollte.“ „Zu Hofe reiten? 
Könige und Fürſten? Ich verſtehe Euch gar nicht“, fragte der Methodiſt 
verwundert; „was meint Ihr denn damit?“ „Nun, was ſoll ich damit mei— 
nen, als den himmliſchen Hof, wo die heilige Dreifaltigkeit zu Throne ſitzt 
und die himmliſchen Heerſchaaren mit ihrem Heilig! Heilig! Heilig! dem drei— 
einigen Gott anbetend dienen, und die Geiſter der vollendeten Gerechten ſind 
lauter Könige und Prieſter; ſiehe, da kann ich mich, Gott ſei Dank, mit mei— 
ner Heiligkeit auch ſehen laſſen. Wenn aber Ihr mit Eurer Heiligkeit Euch 
da ſehen ließet, wie mit einem Kleid, das allenthalben bis an die Bruſt und 
noch wohl höher hinauf von Sündenunflath ſtänke und oben am Hals etwa 
einigermaßen rein wäre, da würde man Euch über Kopf hinauswerfen in die 
äußerſte Finſterniß, daß Euch Hören und Sehen verginge, bis Ihr, wie der 
reiche Mann in der Hölle, wieder zu einer ſchrecklichen Beſinnung kämet. 
Da iſts mit mir und meiner Heiligkeit anders, damit kann ich mich getroſt 
vor Gott und allen heiligen Engeln ſehen laſſen. Denn was Ihr da von 
Schwärmerei ſagt, damit iſt es nichts. Der HErr ſelbſt, nachdem er Alles 
genau inſpicirt und erwogen, hat mir Brief und Siegel darüber ausgeſtellt, 
die ich allenthalben aufweiſen kann. Damit hats alſo ſeine volle Richtigkeit.“ 
„Wenn Ihr nicht ſo verzweifelt ruhig und ernſt bei Euren Reden ausſähet“, 
meinte der Methodiſt, „ſo wollte ich ſagen: Ihr hättet uns Beide zum Beften. 
Zu welcher Seete gehört Ihr denn, und wie ſeid Ihr denn zu Eurer Heilig— 
keit gekommen?“ „Ich gehöre zu gar keiner Secte“, erwiederte der Alte, 
„ich bin ein ganz einfältiger gewöhnlicher Chriſt. Hier auf Erden nenne ich 
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mich einen Lutheraner, andere Leute nennen mich auch einen Altlutheraner, 
Stocklutheraner, Miſſourier u. ſ. w.“ „Lutheraner?“ unterbrachen wir ihn 
Beide verwundert. „Ja wohl Lutheraner, d. h. ein Menſch, der durch Got— 
tes Gnade Alles glaubt, was die Schrift ſagt. Und wie ich zu meiner Heilig— 
keit gekommen, will ich Euch auch ſagen: Seht, ich bin auch, wie Ihr und 
alle andern Adamskinder, in Sünden empfangen und geboren, lag und liege 
von Natur unter Gottes Zorn und Ungnade und müßte ewig verloren gehen, 
wie ichs denn auch ſonſt mit meinem ſündlichen Leben reichlich verdient habe 
und noch täglich verdiene.“ — „Noch täglich verdiene“, unterbrach ihn 
der Methodiſt, „und doch ein ſo completer Heiliger? Wie reimt ſich denn das 
mit einander?“ Vortrefflich“, erwiederte der Alte lachend, „vortrefflich; 
laßt mich nur ausreden. Seht, da iſt nun aber ein Mann, der JEfus heißt; 
der hat das Alles zuwege gebracht. Er iſt, wie Ihr das ja auch wißt 
und glaubt, wahrhaftiger Gott mit dem Vater und dem heil. Geiſt, aber um 
meiner Sünden willen ein wahrhaftiger Menſch von der Jungfrau Maria 
geboren, und unter das Geſetz gethan mit allen ſeinen Forderungen an mich 
elenden Menſchen, und mit allen ſeinen Flüchen über mich. Jene hat Er 
alle erfüllt, dieſe alle getragen, ja Er iſt ſelbſt ein Fluch geworden. Und das 
Alles auf das vollkommenſte, daß nicht an Einem fehlt. Gehorſam bis 
zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze. Damit hat Er meine Sünden alle 
gebüßt, meine Schulden im Gericht Gottes alle bezahlt und die Gerechtigkeit, 
die Er mit feinem Gehorſam erworben, hat Er mir auch geſchenkt ſchon in 
der heiligen Taufe, wo ich ihn ſelbſt angezogen habe. Und nun ſieht mich 
Gott nicht mehr, wie ich von Natur bin, ſondern in ſeinem lieben Sohn, 
ganz vollkommen, ganz herrlich, ohne Makel, Flecken und Runzeln, ſo daß 
ich ja wohl mit Recht mich einer Gerechtigkeit und Heiligkeit rühmen kann, 
die über Adams geht, wenn er im Stande ſeiner Unſchuld geblieben, ja über 
der Engel. Denn Adam und Engel können Gott nur vollkommen lieben 
mit der Liebe einer Creatur, und auch nur einen ſolchen Gehorſam leiſten. 
Der Sohn aber leiſtet Gott ſeinen Gehorſam in ſeiner göttlichen Liebe zu 
ſeinem himmliſchen Vater. Das iſt mehr. Und das iſt nun meine Heiligkeit 
und Gerechtigkeit, womit ich prange vor Gott und ſeinen heiligen Engeln, 
der ich mich rühme, tröſte, und in welcher ich ſelig abzuſcheiden hoffe. 
Und über das Alles hat mir Gott Brief und Siegel ausgeſtellt in ſeinem 
ewigen Worte, welches ich durch ſeine Gnade glaube, und immer mehr glau— 
ben lerne. Seid Ihr nun zufrieden? Bin ich noch ein Schwärmer, oder habe 
ich Scherz mit Euch getrieben? Nein, es iſt göttliche Wahrheit, göttlicher Ernſt; 
und Eurem Rühmen von Eurer methodiſtiſchen Heiligkeit gegenüber dachte ich, 
ich müßte mich oder doch eigentlich meinen lieben Heiland auch etwas heraus— 
ſtreichen, und nahm das Maul einmal recht voll, doch nicht zu voll, denn wer 
kann das genug ausrühmen?“ „Hm!“ ſagte der Methodift und faßte mit 
der Hand nach der Stirn, als wäre ihm etwas längſt Vergeſſenes wieder 
beigefallen, war mit Einem Satz vom Schneidertiſch herunter vor der Thür 
und ſchaute ins Blaue. Ich aber konnte mich nicht halten, drückte dem Alten 
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die Hand und ſagte: „Gott ſegne Euch für das Wort, das Ihr heute 
hier geredet. Es hat mir ein Licht aufgeſteckt, das mir lauter Troſt ins 
Herz hineinwirft. Seht, ich habe auch lange den Frieden mit Gott geſucht, 
habe ihn auch, Gott ſei Dank, in meinem Heiland gefunden; allein wie iſt 
mirs bisher gegangen? Ich habe auch immer auf mein Thun, auf meine 
Frömmigkelt und Heiligkeit geſehen, und da komme ich zu nichts als Angſt 
und Noth, Zweifel und Muthloſigkeit; denn ich wills Euch ehrlich geſtehen, 
es will mit der Frömmigkeit weder hinter ſich noch vor ſich. Nun aber 
weiß ich, woran ich mich zu halten, weß ich mich getröſten und rühmen und 
worauf ich eine fröhliche und ſelige Heimfahrt gründen ſoll und kann: 
das iſt nämlich nicht mein, ſondern meines lieben HErrn und Heilands Werk 
und Thun.“ „Nun“, ſagte der Alte und faßte mich bei den Schultern und 
ſah mir tief und fröhlich in die Augen hinein, „dankt Gott, daß Ihr auf den 
alten Küſterreim zurückgekommen: Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das iſt 
mein Schmuck und Ehrenkleid; damit will ich vor Gott beſtehn, wann ich 
zum Himmel werd' eingehn, und haltet Euch durch Gottes Gnade daran feſt. 
Darin ſteckt die ganze Weisheit und Kunſt des Chriſten, das iſt der Schlüffel 
zum rechten Verſtändniß der ganzen Heilswahrheit, das allein gibt Kraft und 
Luſt zur rechten, ernſten, wahrhaftigen Heiligung, wenn man ihren Fortſchritt 
auch nicht bei Zoll und Fuß wahrnehmen kann. Denn der Err ſchafft und 
wirkt im Dunkel, und dem Chriſten ſelbſt iſts meiſtens verborgen, was ſeine 
Hand im Herzen verrichtet. Doch da pfeift mein Boot. Gott behüt Euch.“ 
„Alter Herr“, ſagte der Methodiſt, der unterdeß wieder zu uns getreten war, 
„wenn Gott Euch einmal wieder die Straße führt, ſo ſprecht vor und bleibt 
über Nacht; mein liebes Weib ſoll Euch bedienen mit dem Beſten, was das 
Haus vermag.“ „Das kann paſſiren“, meinte der Alte, „danke im Voraus 
für die freundlich gebotene Gaſtfreundſchaft.“ Damit eilte er fort, wandte ſich 
aber noch einmal um und ſagte lachend zu ihm: „Aber dann müßt Ihrs 
Euch gefallen laſſen, daß ich den kleinen lutheriſchen Katechismus ein wenig 
mit Euch durchgehe.“ „Well, well, auch gut, kommt nur“, rief der Methodiſt 
ihm freundlich nach. Ob die Zuſammenkunft ſtattgefunden, was aus mei— 
nem Freunde, dem Methodiſten, geworden iſt, weiß ich nicht, denn ich bin 
ſeitdem nicht wieder in dieſelbe Gegend gekommen. 
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Aus einem Briefe unſeres theuren, leidenden Bruders Röbbelen theilen 
wir Folgendes mit: „Könnte ich wenigſtens für die werthvollen Mittheilun— 
gen, die Ihre lieben Zeilen bringen, etwas melden, das Ihnen willkommen 
ſein dürfte! Aber bei mir dreht ſich ſeit Jahren Alles ſo ſehr faſt nur um 
einen ſchweren ſiechen Leib, daß der Inhalt meiner Briefe höchſtens ein Bül— 
letin iſt, und das wird man doch auch mit der Zeit müde von ſich ausgehen 
zu laſſen. Zu manchem niederbeugenden Geſtändniß würde allerdings die 


Vermiſchtes. 89 


Sünde, die täglich wieder ihr Wurmmehl liefert, Stoff genug darbieten. 
Und wenn das ein zu unerfreuliches Thema wäre, ſo hätte meine Seele Grund 
genug, die große Barmherzigkeit zu preiſen, die trotz aller Miſſethat nicht 
aufhört, ſich über mich in Strömen unendlicher Gnade und Güte zu ergießen 
und meinem ſchwachen Gemüth im Großen und Kleinſten zu zeigen, wie treu 
ſie waltet. Iſt doch auch ein ſo hehrer Fingerzeig nach oben, wie der ernſte, 
echt chriſtliche Zuſpruch, deſſen Sie, verehrter Freund, in väterlicher Liebe mich 
gewürdigt haben, ihn mir giebt, ein Beweis davon, ein wahrer erquickender 
Sonnenſtrahl nach ſchwerem dunkeln Wetter, worin und womit mir der HErr 
bezeugt, daß er trotz oder vielmehr wegen der Staupe an ſeinem gezüchtigten 
Knecht Wohlgefallen hat, wie ein Vater an ſeinem Sohn! Aber was am 
meiſten oder einzig werth wäre, davon zu reden und zu ſchreiben, iſt eben zu 
hoch und heilig, als daß es ſich nur faſſen ließe. Es durchzuckt wohl einmal 
in beſonders geſegneten Augenblicken den unreinen Sinn; doch wird man es 
erſt recht gewahr, wenn die Gelegenheit längſt vorüber iſt, dem Engel, der die 
gefangenen Sinne gerührt hat, ein Lobopfer zu bringen. Das Reich Gottes 
ſoll nun einmal ein Wunder vor unſern Augen ſein. — Damit wolle der 
liebe himmliſche Vater, der Ihren Sinn lenkte, mir ein Broſamlein himm— 
liſcher Seelenſpeiſe zuſenden, Ihre theure Seele tröſten, wenn die gute Bot— 
ſchaft, die Sie brachten, eben keine Wirkung zu haben ſchien. 

Gute Ordnung und Regelung der Gedanken iſt, wie Sie wohl wiſſen, 
meinem unruhigen Weſen nicht abzufordern. Daher geht denn auch für die— 
ſen Brief das Uebrige verloren, was ich etwa noch zu ſchreiben hätte. Es 
geht mir damit wie einem Gliede meiner erſten Gemeine, das beim Holzhacken 
immer lebhaft mit Freunden im alten Vaterlande verkehrte, ſobald es ſich 
aber niederſetzte, die Fülle ſeines Gedankenſchatzes aufs Papier zu bringen, 
den Anfang nicht finden konnte. Von Alters her iſt es meine ſchwache Seite, 
den Faden zu verlieren und, wenn ich auch anfänglich im Geiſt eine freie 
Ausſicht hatte, mich zu verirren, ſobald ich aus dem Schauen ins Wandern, 
aus der Theorie in die Praxis kam. Jetzt aber hindert außerdem die Zwangs— 
jacke einer ſtrengen Diät. Es iſt darum in der That das Beſte für mich, 
hübſch ſtill daheim zu bleiben. Den Weg, auf den ich mich wagen würde, 
möchte ich Lahmer ſtrauchelnd verlieren und zum Geſpött werden, wenn ich 
mich weniger ſchonenden Blicken ausſetzte als gegenwärtig. — Es würde ja 
auch nichts Neues ſein, wenn ich Ihnen von dem matten Widerſtande, den 
ein Schenkel bei denen findet, die ſich an ſeinem Wühlen ſtoßen, mittheilen 
wollte, was ich darüber in meiner Klauſe denke. Daß die Welt bei der Ge— 
legenheit Chriſtum wie einen tollen Hund todtſchlägt, während fie unver— 
ſchämter Weiſe darauf pocht, an ihm feſtzuhalten, ja ihn allein recht zu erken— 
nen, iſt gleichfalls das alte Spiel. Kein Wunder ferner, daß die römiſche 
Hure ſolche Blindheit ſchlau benutzt, an ſtattlichen Tempeln in fußlangen 
Buchſtaben die Lüge zur Schau trägt, Maria ſei die Zuflucht der armen 
Sünder ꝛc. und ſich des Märtyrerthums rühmt, wenn ſie einem Staat, der 
im Intereſſe der „Humanität“ auch ihre Kinder für ſich begehrt, Trotz bietet. 
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Eine Schmach iſt es ja allerdings, daß ihre Vertreter mit größerer Entſchie— 
denheit für den Trotz und Uebermuth des Antichriſts kämpfen und leiden als 
Chriſti Schafe für ihren Hirten. Aber auch das iſt weltbekannt: denn ein 
Wolf iſt ſtärker als ein Schaf. Der Welt gegenüber beweiſ't die imponi— 
rende Haltung der päpſtiſchen Kirche oder der an ihre Statt getretenen Je— 
ſuitenclique immer noch ſo viel, daß der menſchlichen Vernunft und Kraft 
Alles überlegen iſt, was ſich auch nur dem Namen nach an Chriſtum lehnt: 
denn man wagt die römiſche Kirche nicht anzutaſten als ſolche und ſetzt da— 
gegen Luthers Lehre, die es wagt, mit Juden und Mormonen in eine Klaſſe. 
Und dieſelben Leute greifen wieder allein zu der Lehre vom allgemeinen Prie— 
ſterthum der Chriſten und ſchreien ſogar auf Grund des Tridentinums für 
Proteſtanten wie für Katholiken nach Synoden. Und weil es offenbar iſt, 
daß ſie das nur thun, um menſchliches Dichten und Trachten an die Statt 
Chriſti zu ſetzen und im „Tempel“ Gottes und ſeiner Diener Werk und Amt 
zu thun, ſo nennt Rom in traulicher Uebereinſtimmung mit gläubigen Pro— 
teſtanten dieſen Haufen „die Hure.“ Alles unerquicklich genug; aber doch 
auch nichts, das geſunde Sinne befremdet: denn von jeher — „viel Liſt ſein 
grauſam Rüſtung iſt.“ 

Für mich inſofern heilſam, daß es mir die Erlöſung von ſolchem Wirr— 
ſal, die mir der Tod verheißt, um ſo wünſchenswerther macht. Gott laſſe 
mich denn nur des Stündleins in dem Glauben warten, den Er wirkt. Er 
vereinige mich in demſelben je mehr und mehr mit ſeinen Kindern, und laſſe 
mir die Gnade widerfahren, die Sie, verehrter Freund, ſo treu erflehen 

Ihrem, Gott gebe, ewig verbundenen Miterlöſten 
Karl Röbbelen. 


— 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. America. 


Berichtigung. Vor Kurzem ging die Kunde durch faft alle politiſchen und reli- 
giöſen Blätter, daß ein „Deutſch-Lutheriſcher Prediger“ Namens F. Th. Winkelmann 
plötzlich geſtorben und daß nach ſeinem Tode offenbar geworden ſei, derſelbe ſei ein gemeiner 
Dieb geweſen. Dies berichtigt der Luth. Herold vom 13. Jan. dahin, daß Winkelmann 
während ſeines zwanzigjährigen Aufenthaltes in America als Prediger nur an der „Deut— 
ſchen Evangeliſchen“ Kirche in Brooklyn fungirt habe, nachher aber beſtändig Lehrer an Engli- 
{chen Anſtalten geweſen fei, nie aber „auch nicht mal nur Eine Woche lang irgend eine Luthe. 
riſche Gemeinde in den Ver. St. bedient habe.“ 3 

Philadelphia und der Sonntag. In Philadelphia ift gegenwärtig die Gonntags- 
frage eine für alle Einwohner brennende geworden. Ueber dieſelbe ſein Urtheil abzugeben, 
kann ſich daher dort, wie der“ Luth. and Miss ?’ vom 18. Jan. ſchreibt, Niemand entziehen. 
Schreibt doch ein Militärarzt an den Herausgeber, daß, wenn Luther in dieſer Frage nicht 
geſund ſei, er ſein „Altlutherthum“ aufgeben müſſe. Aus der angezeigten Nummer des 
Luth.“ erhellt, daß der Redacteur des Blattes Luthern gegen die Anklage der Puritaner 
dadurch zu retten ſucht, daß er mit Luthers eignen Worten deſſen Uebereinſtimmung mit der 
puritaniſchen Sonntags⸗Theorie zu belegen ſich bemüht. Indem er aber behauptet, daß die- 
jenigen nicht den ganzen Luther in das Auge faſſen, fondern ſich an abgeriſſene hersifche 
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Paradora halten, welche ſagen, daß Luther die göttliche Einſetzung und Verbindlichkeit irgend 
eines beſtimmten wöchentlichen Sabbaths leugne, fo verfällt der Luth.“ in feiner Beweis- 
führung gerade in diefen von ihm hiermit gerügten Fehler. Dieſes hier auszuführen, 
darf wohl „Lehre und Wehre“ erlaffen fein, da in dieſer Zeitſchrift dieſer Gegenſtand bereits 
ausführlich in Jahrgang 1864 (Novemberheft) und 1865 (Januar- Februar- und März⸗ 
heft) behandelt worden iſt. Auch wir ſind Freunde der ſtrengſten Sonntagsfeier, aber nicht 
um den Preis der reinen Lehre über dieſen wichtigen Punct. A 
Die unirte Synode des Nordweſtens. Von dieſer Synode iſt ein Paſtor 
Namens Künzler zur Reformirten Kirche übergegangen. Um deswillen im „Hausfreund“, 


dem Organ jener Synode, unter dem 15. Decbr. v. J. blosgeſtellt, hat nun derſelbe in der 


\ 


„Ref. Kz.“ vom 11. und 18. Jan. als geweſener Augen- und Ohren-Zeuge Geheimniſſe je— 
ner Synode, inſonderheit des Predigers Hartmann, enthüllt, die in der That ſchauderhaft ſind. 
Geweſene Vertraute mit Steinen werfen, wenn man ſelbſt ein gläſernes Dach hat, iſt ein 
gefährlich Ding. W. 
Das Chriftenthum und unſere Staatsmaͤnner. Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt 
die Ref. Kz.: In Europa kann der Fall, daß ein ungetaufter und unconfirmirter Mann zu 
einem öffentlichen Ehrenamte gelangt, nie vorkommen. Damit wollen wir jedoch nicht ſagen, 
daß ein Getaufter nicht noch heidniſch gefinnt fein kann. In unſerem Lande hingegen geſchieht 
Erſteres ſehr häufig. Viele unſerer hohen Staatsbeamten, die in unkirchlichen Kreiſen auf— 
gewachſen ſind, ſchließen ſich erſt im ſpätern Alter der Kirche an. So der Ex-Senator 
John Bell, der vor dem Kriege Candidat war für das Amt eines Präſidenten der Ver. Staatenz 
er wurde unlängſt zu Naſhoille in die erſte presbyteriſche Gemeinde daſelbſt aufgenommen. 
Der Ex⸗Präſident Pierce ließ ſich neulich taufen und empfing die Confirmation als ein Glied 
der Episcopal⸗Kirche zu Concord, N. H. Auch der Ex-Präſident Buchanan legte erſt kürzlich 
ein Bekenntniß feines Glaubens an Chriſtum ab und trat in den Verband der presbyteriſchen 
Gemeinde zu Lancafter, Pa. Aber auch Präſident Johnſon hat noch dieſen Schritt zu thun, 
— iſt noch kein Bekenner des Chriſtenthums. Es wird ſogar geglaubt, daß er nie die heilige 
Taufe empfangen, folglich noch kein Glied einer chriftlichen Gemeinde geworden ift. 
Wucher. Erfreulich iſt es, daß über dieſen tiefen Krebsſchaden der ſocialen Verhältniſſe 
auch in der Ohio-Synode verhandelt wird. Die Nördliche Conferenz des Oeſtlichen Bezirks 
ſprach in ihrer Conferenz vom 31. October über die Fragen: „1. Kann ein Chriſt mit gutem 
Gewiſſen fein Leben verſichern laſſen? 2. Welches Maß muß der Chriſt in Hinſicht auf Zinfen- 
nehmen halten? In Bezug auf die erſte Frage wurde von der Mehrheit der Conferenz feſtgeſtellt, 
daß Lebensverſicherungen eine Sache des freien Willens, und einem Jeden ſeinem Gewiſſen 
zu überlaſſen ſeien. Die Minderheit jedoch hielt dafür, daß dieſe Lebensverſicherungs— 
geſellſchaften auch zu den Wuchergeſellſchaften zu rechnen ſeien. — In Bezug auf die zweite 
Frage zeigten ſich auch verſchiedenerlei Anſichten, die Mehrheit jedoch hielt dafür, daß das 
rechte Zinsmaß das fei, wie es die Obrigkeit feftftelle, und wer nicht mehr nehme, ſündige nicht. 
Man ſolle jedoch immer erſt ſich fragen: was iſt recht? Es möchten Fälle vorkommen, 
wo ſelbſt drei Procent zu viel ſeien. Die Minderheit hielt dafür, das Geld ſei ein todter 
Klumpen oder todte Lumpen, und man ſolle deshalb nicht mehr nehmen, als man gebe.“ 
Wenn Stark in feiner Synopſis zu 3 Mof. 25, 36., um ein billiges Zinsnehmen zu recht. 
fertigen, auch folgende Stelle von Luther anführt: „Doch ſoll disfalls die Gottesfurcht alle 
zeit ſorgfältig fein, daß fie mehr fürchte, fie nehme zu viel als zu wenig, daß der Geiz nicht 
neben der Sicherheit des ziemlichen Kaufes einreiße; je weniger auf Hundert, je göttlicher 
und chriſtlicher der Kauf“; ſo iſt dagegen zu bemerken, daß Luther da gar nicht handelt 
vom Wucher, ſondern vom Zinskauf. B. 
Die presbyterianer im Suden. Darüber berichtet der Presbyterian in New 
York wie folgt: „Die Frage ift entſchieden. Man ſieht, daß die General Aſſembly der 
Presbyterianer, welche im Süden während des Krieges und im vollen Glauben an die une 
unterbrochene Fortdauer der nun zerplaßten Conföderation inaugurirt wurde, entſchloſſen iſt, 
ſich von der Kirche geſondert zu halten, von der ſie ſich trennte, und ihre Unabhängigkeit zu 
behaupten. Wir waren völlig durch das, was wir gehört hatten, überzeugt, daß das die 
Neigung, wenn nicht der feſte Entſchluß der ſüdlichen Geiſtlichkeit war, ſchon ehe dasjenige 
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geſchah, was fie als dem feindſeligen Act unſerer letzten General Aſſembly betrachteten. Sie 
waren erbittert durch den Erfolg, welche unſere Regierung in der Vernichtung der Rebellion 
hatte, und waren ſogar in ihren kirchlichen Beziehungen nicht im Stande, mit dem Norden zu 
fraterniſiren und das Schisma, das ſie erzeugt haben, zu heilen. Endlich iſt beſchloſſen 
worden, ſie müßten eine unabhängige Körperſchaft bilden. Es iſt jetzt nicht unſere Abſicht, 
die Frage mit ihnen zu verhandeln oder die Sünde eines Schismas in der Kirche ohne Ur- 
ſache und wider allen guten Grund darzulegen. Sie ſind Gott und nicht uns dafür ver⸗ 
antwortlich, und da laſſen wir ſie. Wir weiſen jetzt auf dieſe Thatſache hin zu dem Zwecke, 
unſere Meinung dahin auszuſprechen, daß eine weitere Beſprechung der Frage bezüglich ihrer 
Rückkehr unſtatthaft fein würde. . . . . Es follte hier auch bemerkt werden, daß, da die 
Aſſembly in Macon beſchloſſen hat, eine unabhängige Stellung einzunehmen, ſie das gethan 
haben muß im vollen Bewußtſein, daß ſie ihren Boden zu behaupten fähig ſei. Gewiß wird 
unter den Umſtänden keine Aufforderung an diejenigen erlaffen werden, von denen fie ſich 
getrennt haben, ihnen beim Aufbau und der Wiederherſtellung ihrer zerfallenen Kirchen zu 
helfen. Sie mögen unſere Genoſſenſchaft nicht und es wäre durchaus nicht fein, um Hülfe 
zum Aufbau einer ſchismatiſchen Organiſation zu bitten. So, glauben wir, wird man die 
Sache allgemein im Norden anſehen. Wenn wir wirklich glauben, daß ſie nie hätten die 
Kirche theilen, oder Maßregeln zur Fortdauer der Theilung verfolgen ſollen, ſo würde es 
ſchwierig ſein, uns ſelbſt zu überreden, wir hätten irgend eine moraliſche Verbindlichkeit, ihre 
Pläne zu unterſtützen und zu fördern.“ Wir fügen noch die folgende Bemerkung aus dem 
Episcopal Recorder hinzu: „Der New Nork Observer wiederholt feine Behauptung 
und führt noch weitere Beweiſe dafür an, daß mit kaum einer einzigen Ausnahme die leitende 
Geiſtlichkeit und die religiöſen Blätter der Baptiſten, Methodiften und Presbyterianer im 
Süden ſich heftig und bitter der kirchlichen Wiedervereinigung widerſetzen. Er ſchreibt: 
„Wir haben nicht eine Zeile in einer ſüdlichen Zeitung geſehen, noch ein Wort von einem 
ſüdlichen Prediger gehört, das ein Verlangen andeutete, die Baptiſten-Methodiſten- oder 
Presbyterianer- Kirchen möchten ſich wieder vereinigen.)“ L. 

Nekrologiſches. Paſtor Benjamin Kurtz, D. D., eine Hauptſäule des „Americani— 
ſchen Lutherthums“, ſtarb am 29. December 1865 in feinem 7iften Jahre. 


II. Ausland. 


Pf. Cöhe über die Jowa-Synode. Wie das Correſpondenzblatt der Geſellſchaft 
für innere Miſſion vom Monat Octbr. v. J. berichtet, „veranſchaulichte“ Herr Pf. Löhe in 
einer Geſellſchaftsverſammlung vom 14. Juni v. J. „im Anſchluß an die Denkſchrift der 
Synode von Jowa und deren Synodalverhandlungen die innern Schwierigkeiten kirchlicher 
Geſtaltungen in Nordamerica. Er wies darauf hin, wie aus den genannten Schriftſtücken 
eine friedliche und verſöhnliche Anſchauung in Betreff der verſchiedenen Auffaſſungen des 
tauſendjährigen Reichs, der Amts- und Regimentsfrage hervorleuchte, während die Synode 
Miſſouri eine von der ihrigen abweichende Anſicht in dieſen Punkten mit einem Eifer verfolge, 
der ſie den Bannſtrahl ſelbſt über das weite Meer herüberſchleudern hieß. Allein es ſei 
zu fürchten, daß auch in der Synode Sowa die Verſchiedenheit der Anſchauungen über das 
Ende der Dinge ſich bald ſo beſtimmt ausſprechen werde, daß die gegenſeitige Duldung auf— 
hören müſſe, und zwar deswegen, weil man dort ſich dulde auf Grund der problematiſchen 
Natur der entgegengeſetzten Anſchauungen. Die problematiſche Anſchauungsweiſe würde 
auf beiden Seiten bald einer entſchiedenen Ueberzeugung weichen, die ſich bei dem einen wie 
bei dem andern Theil je länger je mehr herausbilden würde, dann würden ſich die beider— 
ſeitigen Ueberzeugungen ſcharf und ſchroff gegenübertreten und — mit Duldung und Frieden 
werde es am Ende ſein. Man hätte deswegen dort die Sache anders faſſen und ſagen ſollen: 
Es iſt eine Anzahl unter uns, denen die Ausſagen des göttlichen Wortes über das Ende der 
Dinge ſo klar und gewiß ſind wie die Sacramentsworte, während andere dieſe Gewißheit 
nicht haben und jenen alſo nicht beiſtimmen können; aber weil die Sache in der Zukunft liegt 
und der HE durch die That einft beweiſen wird, wer recht hat, ſo wollen wir uns tragen. 
Eine zweite Schwierigkeit bietet die Frage vom Kirchenregiment. In unſern Verhältniſſen 
fei das keine brennende Frage, wohl aber in freien Kirchen, wie in Preußen und Nordamerica. 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 93 


Da entſtehe die Frage: Wer hat das Kirchenregiment? Die Miſſourier ſagen: Die Gemeinde, 
Die Brüder in Jowa dagegen ſcheinen Kirchenregiment und Diakonie häufig zu verwechſeln. 
Diakonie iſt Sache der Gemeinde, darum trug unter den Apoſteln ein Judas den Beutel und 
nahm in Empfang, was für den HErrn und die Armen gegeben ward, und zu Pflege der 
Armen konnten auch Weiber dienen (Diakoniſſen); aber mit dem Regiment ſei es eine ganz 
andere Sache. Das Regiment in der Kirche habe ſeine Kraft allein im Wort und Sacra— 
ment; unter das Wort müßten ſich alle beugen mit freieftem Willen, und ſich durch daſſelbe 
leiten und regieren laſſen. Nun neigte ſich aber der eine Theil der Brüder in Jowa der 
Anſicht zu, die Gemeinde habe das Regiment, während der andere Theil für das Weide- und 
Hirten amt auch den Hirten ſtab verlange. Ordnung, und darum auch Ueber- und 
Unterordnung, müſſe ſein in der Kirche, denn Gott ſei ein Gott der Ordnung. Wie ſie aber 
nun geltend gemacht werden ſolle, das fei unter den Brüdern dort noch nicht ausgemacht und 
feſt beſtimmt. Sie würden ſich auch darüber noch in zwei verſchiedene, beſtimmte Rich⸗ 
tungen ſcheiden, wie in Preußen; aber Gott möge ihnen verleihen, daß ſie ſich bei ſolcher 
Verſchiedenheit im Frieden bauen lernten, an der Einigkeit in Wort und Sacrament feſthielten 
und ſich durch Abweichung in ſolchen, wenn auch allerdings nicht unwichtigen Nebenfragen 
nicht zertrennen ließen. Darum ſollten die Glieder der Geſellſchaft dieſe Sache vor Gott 
auf dem Herzen tragen, daß beide Parteien ſich mäßigen lernen und an der Einigkeit im 
Bekenntniſſe zu Wort und Sacrament ſich genügen laſſen möchten.“ 

Der ſelige pPaſtor Harms in Hermannsburg. Ueber denſelben berichtet fein 
Bruder, Paſt. Harms in Müden, in der Leichenpredigt Folgendes: „Der Verſtorbene wurde 
am 5. Mai 1808 in Walsrode geboren, wo ſein Vater Prediger war, und empfing in der 
heiligen Taufe die Namen Georg Louis Detlev Theodor. Er wurde liebreich, aber ftreng 
erzogen. Schon früh entdeckte man bei ihm ungewöhnliche Anlagen. Als er 9 Jahre 
alt war, zog er mit ſeinen Eltern nach Hermannsburg, wo ſein Vater zum Paſtor 
ernannt war, fo daß Hermannsburg als feine eigeniliche Heimath angeſehen werden kann. 
16 Jahre alt, ging er nach Celle aufs Gymnaſium, beſuchte 2 Jahre die erſte Klaſſe deſſelben 
und bezog darauf die Univerſität Göttingen. Er ſtudirte daſelbſt von 1827 bis 1830. 
In der Kirche herrſchte damals der ſchmählichſte Unglaube. Harms ſelbſt war dem Glau— 
ben fern; er ſuchte Frieden auf ſeinen eigenen Wegen in faſt übermäßiger Arbeit. Er trieb 
Philoſophie, Mathematik, Phyſik, Aſtronomie, Naturgeſchichte neben der Theologie. 
Dazu ſtudirte er gründlich den Sanskrit, die ſyriſche und chaldäiſche, die italieniſche und 
ſpaniſche Sprache. Aber Frieden erlangte er nicht. Nach einer durchſtudirten Nacht las er 
Joh. 17., das hoheprieſterliche Gebet. Da wurde es Licht in feiner Seele, und das Licht iſt 
nicht wieder verlöſcht. — Nach dem Examen kam er nach Lauenburg zu dem Kammerherrn 
v. Linſiorf als Hauslehrer und blieb daſelbſt 9 Jahre zum Segen des Hauſes und der Stadt. 
Nachher wurde er in Lüneburg Hauslehrer bei dem Landbaumeiſter Pampel in Lüneburg 
hielt er geſegnete Bibelſtunden. Einen Ruf nach Harburg und einen andern nach New York 
lehnte er ab. 1843 kehrte er nach Hermannsburg zurück und ward am zweiten Advent ee 
als Pfarr - Collaborator bei feinem Vater eingeführt. Nach dem Tode des Vaters, 1848, 
wurde er deſſen Nachfolger im Amte. Seine Antrittspredigt hielt er über das Evangelium 
des 21ſten Sonntags nach Trinitatis, und merkwürdiger Weiſe ift die Predigt über daſſelbe 
Evangelium ſeine letzte geweſen. Er war erſchöpft nach ſeiner „ auf Erden. 
„Weh; mir,“ ſagte er oft, „wenn ich mein Alter erreichte in Kraft!“ Er iſt nicht ver⸗ 
heirathet geweſen und pflegte wohl im Scherze zu ſagen: „Ich habe keine Zeit, mir eine 
Frau zu nehmen.“ In Wirklichkeit war er vermählt mit ſeiner Gemeinde. Am Montag 
vor acht Tagen beſtattete er noch eine Leiche. Darauf legte er ſich nieder. Menſchenpflege 
hat ihm nicht gefehlt. Sein Todeskampf war ſchwer, und die Schmerzen waren LIKE 
Klagen kamen nicht über feine Lippen, wohl aber heftige Gebete. Dienſtag Morgen 32 Uhr 
ſchlief er ſanft ein. Seiner Krankheiten waren viele: Kyeumalismnd, Aſthma, Waſſer— 
ſucht, eingeklemmter Bruch. Durch Joh. 17., und ſonderlich durch Joh. 17, 3. das vor⸗ 
geleſene Textwort, iſt Harms bekehrt. Von Natur beſaß er hohe Gaben, a ae 
liches Gedächtniß, fo daß er Gedichte von zwanzig Seiten auswendig aA er i 
einige Male übergeleſen hatte, und einen klaren, ſcharfen Verſtand. In Leibesübungen, 
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im Schwimmen und Fechten, war er Meiſter. Dabei hatte er, ſchon im unbekehrten Zuſtande, 
einen Abſcheu vor Schande und Laſter, einen aufrichtigen Sinn; er hielt ſeinen Leib keuſch, 
und die Ehre galt ihm als hohes Gut. Eine Stütze wider die Verſuchung war ihm die innige 
Liebe zu ſeiner Mutter. Er war ein ganzer Mann. Leicht ward ihm der Kampf auch nicht 
gleich nach ſeiner Bekehrung. Er mußte ſich hindurchringen durch's pietiſtiſche und Unions- 
gefühlschriſtenthum, bis er Grund faßte in dem lutheriſchen Bekenntniß. Sein Heiland 
war fein Eins und fein Alles. In allen Stücken mußte er feiner Liebe zu Chriſto Aus- 
druck geben. Liebe zu ihm trieb ihn, zum Beiſpiel, vor jeder Mahlzeit zu beten, und mit 
Unrecht hat man ihm hie und da geſetzliches Weſen zum Vorwurf gemacht. Bei ihm war 
die Liebe der That. Edel, großmüthig, weich war ſein Herz — wie hätte ſeine Wirkſamkeit 
für's Reich Gottes nicht einzig ſein ſollen! Ungemein bedeutend war ſeine Predigtgabe, 
und weil er in der Schrift lebte, und ſie faſt auswendig wußte, ſo war er im Stande, 
wenn es fein mußte, ohne irgend eine Vorbereitung zu predigen. Die Welt, die ſonſt wahr- 
lich wider ihn anging, mußte ihm das Zeugniß geben: er meint es ſo, wie er lehrt. 
Sein Beten war unvergleichlich, ſein Glauben heldenhaft. Jedes Drehen und Deuteln an 
Gottes Wort war ihm ein Greuel. — Von Anbeginn ſeiner Berufung iſt er ein Streiter und 
Kämpfer geweſen. Um des Glaubens und des Reiches Gottes willen iſt er 65 Mal verklagt; 
die Schriften darüber, die er aufbewahrte, hat er kurz vor ſeinem Ende verbrannt. 
Muthig vertrat er das Recht, unbekümmert um das Mißfallen nach Oben und nach Unten; 
denn ſein Grundſatz war: Was recht iſt, das iſt klug. Er iſt ein Mann geweſen, 
und Männer gibt's nicht viel in unſern Zeiten. Herzbrechend iſt es, daß er todt iſt. 
Aber Gott lebt noch. Wir haben vielleicht unſer Herz getheilt zwiſchen dem Verſtorbenen 
und dem Heilande; ſo wollen wir Buße thun und Chriſto unſer ganzes Herz ſchenken, 
denn Chriſtus erkennen, iſt Seligkeit. Darum iſt es im Himmel ſo wunderſchön, weil wir 
Chriſtum erkennen ohne Hemmung, — Wie hat Harms gelitten auf Erden! Doch fein 
Leiden war Gnade von Gott. Nach ſeinem alten Menſchen war er trotzig und eigenſinnig 
und hochmüthig; aber er hat den alten Menſchen bezwungen in der hohen Schule der Trüb- 
ſal. — Nachfolgen wollen wir ihm, nachahmen können wir ihm nicht. Sein Leiden in den 
letzten Jahren war ſehr groß; er hat nie gebeten, von dem Leiden los zu ſein, wohl aber, 
daß er Sonntags und Mittwochs in die Kirche gehen könnte, und die Bitte hat Gott erhöret. 
Unausſprechlich groß wurden die Leiden in den letzten vier Stunden. Ein Anderer wäre 
vielleicht wahnſinnig geworden, er überwand durch's Gebet. 

„ „Hilf Gott allzeit, 

Mach uns bereit 

Zur ew'gen Freud’ 

Und Seligkeit! 

Ach komm', Herr JEfu!““ 
Das waren ſeine letzten Worte. Was wollen wir thun, um ſein Gedächtniß zu ehren? 
Thränen fließen, ſie ſind ihm zur Ehre, aber ſie ſind das Wenigſte. Liebe Hermannsburger, 
ehret fein Gedächtniß dadurch, daß ihr erſtlich nie leidet, daß ein ungläubiger und unlutheri- 
ſcher Paſtor auf dieſer Kanzel ſtehe, und ſodann wandelt, wie er es euch gepredigt hat. 
Wir Prediger wollen treu ſein bis in den Tod und uns nicht ſchonen, wo es die Ehre 
Chriſti gilt. Ihr Miſſionszöglinge, ehret das Gedächtniß eures Vaters dadurch, daß das 
Wort an euch bewähret wird: Die Liebe Chriſti dringet uns alſo.“ 
Dowiat, der Chorage der Deutſch-Katholiken, iſt zur römiſchen Kirche zurückgekehrt. 

In einer öffentlichen Erklärung hierüber ſchreibt er: „Als ich mich im Jahre 1845 an der 
ſogenannten „„ deutſchkatholiſchen““ Bewegung betheiligte, geſchah das lediglich zu politi⸗ 
ſchen Zwecken. Der Vater des fogenannten „„Deutſchkatholtzismus““ war nicht 
Herr Ronge, ſondern war Robert Blum, der im Uebrigen die ganze, ſcheinbar-religibſe Form 
der genannten Umtriebe gründlich verachtete. Nachdem ich die Schweiz aus politiſchen 
Gründen verlaſſen mußte, lebte ich vorwiegend im Weſten dieſes Landes (Amerika) 
Ich hatte dort das Unglück, oder vielmehr das Glück, die ganze bodenloſe Verſunkenheit und 
Gemeinheit des „ „aufgeklärten“ “ weſtlichen Bauern kennen zu lernen. Die reiche beut- 
ſche Sprache iſt zu arm, um den Standpunkt dieſer Thiermenſchen genügend zu kennzeichnen. 
Wer nicht längere Zeit unter jenem Geſchlechte gelebt hat, der hält Alles, was man ihm 
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über daſſelbe fagt, für Uebertreibung. Ein Gefchlecht ohne Gott und ohne Teufel, ohne Him⸗ 
mel und ohne Hölle; ein Geſchlecht, das weder Treue noch Glauben, weder Prieſter noch 
Lehrer kennt. Es iſt mehr als Redensart, wenn ich ſage, der „„auẽfgeklärte““ weſtliche 
Bauer könne dahin kommen, daß er ſeine neugeborenen Kinder ſeinen Schweinen vorwirft — 
des Stoffwechſels und Profites halber.“ 

mecklenburg. In einer zu Wismar im Sept. v. J. gehaltenen „Miſſtonsverſamm- 
lung“ erſtattete Paſt. Chreſtin von Bützow Bericht in Angelegenheiten des „Gotteskaſtens“. 
Darin finden wir u. A. Folgendes: „Die Synoden, mit denen wir in Verbindung ſtehen, 
und von denen wir wiſſen, daß fie treu zum Bekenntniſſe ſtehen, find die Miffouri-, Buffaloz, 
Sowa-, Wisconfin- und Minnefota-Synode, Mit den beiden letzten find wir erft feit kurzer 
Zeit in Verbindung getreten, und was ich von dieſen berichten ſoll, zeigt vorzüglich den Fort⸗ 
ſchritt unſerer Arbeit an. Brunn's Seminar iſt eine ſo weſentliche Hilfe für Miſſouri, 
wir unterſtützen Miſſouri, indem wir Brunn's Seminar unterſtützen. Um Arbeiter bittet 
auch Buffalo. Der Diak. Hochſtetter, der neben Grabau arbeitet, ſpricht den dringenden 
Wunſch aus, einen zu haben, der für Buffalo thue, was Brunn für Miſſouri thut. 
Sie wünſchen auch, hier ein Proſeminar zu haben, das ihr Martin-Stift mit Zöglingen fülle. 
Hochſtetter ſchreibt, wie ſie die Gewinnung eines ſolchen Proſeminars in der nächſten Sitzung 
des Miniſterii zum Gegenſtande ernſter Berathung machen würden.“ Im Folgenden be- 
richtet Paſt. Chreſtin, daß man in Mecklenburg erſt Bedenken in Betreff der Rechtgläubigkeit 
der Wisconfin- Synode gehabt, daß dieſe aber durch Badings Vertheidigung und andere 
Zeugniſſe gehoben worden ſeien. Aus dem jüngſten Briefe des letzteren wird folgende 
Stelle citirt: „Vor fünfzehn Jahren haben’fih die wenigen Prediger Wise 
eonſins — es waren damals ihrer drei (1) — um das Augsburgiſche Bekenntniß 
geſammelt und zu einer lutheriſchen Synode von Wisconſin u. a. St. zuſammen geſchloſſen.“ 
Die damals ſchon in Wisconſin arbeitenden Prediger der Miſſouri-Synode waren alfo 
keine lutheriſchen! Uebrigens iſt es doch erfreulich, daß unſere hieſigen fich lutheriſch nennen- 
den Gegner nach dem Grundſatz handeln: Fas est et ab hoste doceri. Nur das Eine 
fehlt denſelben noch, daß ſie einen Mann haben, der mit ihnen im Glauben ſo einig iſt, 
wie der theure Brunn mit uns. Ohne dieſe Eigenſchaft iſt aber ein deutſches Proſeminar 
für eine americaniſche Anſtalt eine gar gefährliche Sache, wenn letztere wirklich den richtigen 
Glauben hat und nicht etwa unioniſtiſch⸗lutheriſch iſt. 8 

Böhmen und Mähren. In einem Bericht über eine Reife durch Böhmen und Mäh⸗ 
ren ſchreibt Dr. Wangemann: „So befriedigend im Ganzen das Verhältniß zwiſchen den 
Lutheranern und Katholiken in Böhmen iſt, ſo geſpannt iſt es an vielen Orten zwiſchen Luthe⸗ 
ranern und Reformirten. Die letzteren berufen ſich auf Johann Huß, während die erſteren 
ſeit der Reformationszeit allein die Gemeinden gebildet haben bis zu dem berühmten Amos 
Comenius herab, den beide Theile, Lutheraner und Reformirte, als den Ihrigen anſehen. 
Selten find es dogmatiſche Fragen, welche die Reibungen zwiſchen beiden hervorrufen; 
in den meiſten Fällen iſt die Urſache ein Kreuz, welches etwa von den Lutheriſchen auf- 
gerichtet war, die alte lutheriſche Amtstracht (die alba), die liturgiſchen Formen ac. 
Miſchheirathen, gemeinſchaftliche Benutzung der evangeliſchen Schulen und Friedhöfe oder 
Gotteshäuſer bieten dann die Gelegenheit zu den Reibungen, bei welcher der reformirte Theil 
gemeinhin ziemlich ſcharf die Proſelytenmacherei betreibt. Dieſe iſt ihnen auch in dem 
Maße gelungen, daß die Lutheriſchen in einer Reihe von Jahren fehr erheblich an Terrain 
verloren haben, und daß erſt in der letzten Zeit, nachdem unter den jüngeren lutheriſchen 
Geiſtlichen eine ausgeſuchte Zahl ſolcher aufzuwachſen beginnt, die dem lutheriſchen Glauben 
mit Bewußtſein treu zu gethan find, und nachdem die Lutheriſchen begonnen haben, gemeinſame 
Conferenzen abzuhalten, dem einbrechenden Schaden Einhalt gethan zu werden beginnt. 
Auch in Mähren fühlt man, während die Katholiken mehr oder weniger freundlich ſich ſtellen, 
den Druck der reformirten Brüder ſehr empfindlich. Sie haben auch hier das Uebergewicht 
der Zahl, ſind auch hier proſelytenmacheriſch und üben auch hier einen ſolchen geiſtigen Druck 
auf die Lutheraner, daß dieſe kaum wagen, ihre Kreuze aufzurichten, oder das Brod beim 
Abendmahl ungebrochen zu vertheilen, oder Antiphonien beim Gottesdienſt zu gebrauchen. 
Erſt allmälig gewinnt das lutheriſche Kreuz auf dem Kirchthurme Bürgerrecht neben dem 
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reformirten Kelch oder Stern oder dem beiderſeitig geſchätzten Hahn ; überall, aber wird den 
Leuten aus dem Kreuz ein Gewiſſen gemacht., Die Communionfeier iſt dieſer Sachlage 
zufolge ihrer äußeren Geſtaltung nach in den mähriſchen Gemeinden eine bunte Muſterkarte; 
in der einen Gemeinde bricht man das Brod, in der andern bricht man es nicht; in der einen 
empfängt man es mit dem Munde, in der andern nimmt man es zuvor in die Hand; in der 
einen gebraucht man Oblaten, in der andern gebraucht man Brod; in der einen wird eine 
ausführliche Abendmahlsliturgie angewandt, in der anderen iſt die Feier ganz kahl — 
alles je nach dem Grade, bis zu welchem hin man ſich und die öffentliche Meinung der eige⸗ 
nen Gemeinde von dem knechtiſchen Druck reformirter Einflüſterungen und Vorurtheile los- 
gemacht hat. Ueberhaupt erwacht die mähriſche lutheriſche Kirche erſt allmälig zu neuem, 
ſelbſtſtändigem Lebenshauch; haben ſich doch manche Gemeinden bis zu unſern Tagen herab 
noch mit dem in das Böhmiſche überſetzten Herderſchen Katechismus behelfen müſſen.“ 
„Zeichen der Zeit.“ Unter dieſer Ueberſchrift berichtet die Monatsſchrift von Behrends 
(Novemberheft v. J.) Folgendes: „In einer Gemeinde Hinterpommerns war für den 
Gemeindekirchenrath eine Ergänzungswahl zu halten. Es waren alle geſetzlichen Formali- 
täten genau erfüllt, und es fanden ſich zu dem Wahlacte ein: 1) der Paſtor, der die Wahl 
zu leiten hatte; 2) der Schullehrer, welchem der Paſtor zuvor geſagt hatte, er ſolle das 
Protokoll führen. Weiter Niemand; nicht einmal der Gemeindekirchenrath ſelber hielt ſich 
ſo viel werth, daß er zu ſeiner Selbſtergänzung hätte mitwählen helfen. Der Paſtor ſelbſt, 
da er Zweie als gleich befähigt zu dem Eintritt in den Gemeindekirchenrath in der Verſchlags- 
liſte aufgeſtellt hatte, enthielt ſich nun des Wählens, und fo wählte der Schullehrer allein, 
einſtimmig, einen von den Zweien. Das Confiftorfum beftätigte die Wahl, der Gewählte 
iſt eingeführt.“ Dies iſt allerdings ein Zeichen der Zeit. Es zeigt, daß die Gemeinden in 
Deutſchland von ſolcher Beſchaffenheit ſind, daß eine Verfaſſung, nach welcher die Gemeinde 
ſelbſt fic) mehr an den Sachen der Kirchenregierung betheiligt, wie es denn fein follte, ſich nicht 
für fie eigne, daß daher eine Reformation der jenſeitigen Kirche nicht mit Verfaſſungs— 
experimenten, ſondern mit rechter Predigt anfangen müſſe. W. 
Pabſtthum. Ein Brief aus Rom meldet, daß am 29. Juni d. J. die achtzehnte 
Säcularfeier des Todes Petri u, a. durch die endliche Verkündigung des neuen Dogma's 
von der Infallibilität des Pabſtes begangen werden ſolle. Daß dieſe neue Offenbarung des 
antichriſtiſchen Geheimniſſes der Bosheit nicht unglaublich iſt, beweiſt die durch denſelben Pabſt 
geſchehene Verkündigung des neuen Dogma's der unbefleckten Empfängniß. Faſt ſcheint ſich 
auch bei dem Pabſt zu erfüllen, was die Schrift von dem böſen Feind ſagt, daß er wider 
Chriſtum in um fo größerem Zorn wüthet, je mehr er merkt, „daß er wenig Zeit hat.“ 
Offb. 12, 12. W. 
Bremerhafen. Die hier durch den Dienft, Paſt. Ruperti's gegründete ev. ⸗lutheriſche 
Gemeinde iſt durch einen Beſchluß des Bremer Senats unter dem 29. Sept. v. J. endlich 
als lutheriſche Gemeinde anerkannt und ihrem Paſtor vom Senate ſeine Vocation aus— 
gefertigt worden. Die Zahl der Glieder dieſer Gemeinde iſt in den letzten drittehalb Jahren 
von 300 auf 860 gewachſen. Es tft dies um fo wichtiger, als die von Bremerhafen abfah- 
renden lutheriſchen Auswanderer in dem theuren Ruperti einen treuen letzten Rathgeber im, 
alten Vaterlande haben. W. 
Duell. Mit Erſtaunen, ſchreibt Dr. Münkel, lieſt man im Volksblatt f. St. u. L. 
von Ph. v. Nathuſius aus der Feder des Monatsberichtlers eine nackte Vertheidigung 
des Duells, welche daſſelbe auf das Gewohnheitsrecht (1) gründet und für ein wirk⸗ 
liches Recht erklärt, alſo daß ſich auch ein Chriſt unter Umſtänden auf ein Duell ein⸗ 
laſſen könne. In der ſpitzfindigen Ehrenrettung v. Bismark's ſchreibt ſelbſt Nathuſius: 
„„Wir gehören keineswegs zu den radicalen Gegnern des Duells.“ Zu den conferya- 
tiven Intereſſen ſcheinen weniger die fittlichen ntereſſen als die feudalen Rohheiten zu gehören, 
wenigſtens wo beide auf einander ſtoßen, müſſen die ſittlichen Intereſſen den feudalen weichen. 
In Prag find zwei lutheriſche Gemeinden (eine deutſche und eine böhmiſche) und 
eine reformirtes an der einen lutheriſchen Gemeinde arbeitet unermüdlich und in großem 
Segen der Paſtor Martius, ein entſchiedener warmer Lutheraner. Die böhmiſche luthe⸗ 
riſche Gemeinde iſt ſo eben eifrig damit beſchäftigt, ihr Gotteshaus neu einzurichten. 
Durch Schmerlings Vermittelung iſt ihr eine alte geräumige Kirche, die ſchon früher den 
Lutheranern gehört hatte, aber eingezogen war, für die geringe Summe von 15,000 Gulden 
zurückgegeben worden. So berichtet Wangemann. 
Wien. In dem Formular der lutheriſchen (2) Wiener Agende für die Beerdigung 
eines Selbſtmörders lautet der Schlußpaſſus: „Nun ſo ruhe denn im kühlen Schoß der 
Erde aus von den Mühen und Beängſtigungen deines Lebens, bis Gott dich zu einem neuen 
Daſein weckt! Du haſt auf Erden Frieden geſucht und ihn nicht gefunden; finde und genieße 
nun dieſen Frieden in einer andern Welt! Gott ſei mit dir und ſchenke dir ſeine Gnade. 
Ruhe in Frieden! Amen!“ 


—ůůů— . — — 


